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V or be richt.

Im Jahre 1829 erſchien von mir das Werk

chen: „die ſchöne Advokaten-Tochter

FSZu Wachholderleben. Ein Seitenſtück

zur Pfarrers-Tochter von Tauben

hayn.“ Das Gegenſtück hierzu ſollte noch

Sim Laufe deſſelben Jahres erſcheinen, allein

aus Schonung gegen eine gewiſſe Familie

ließ ich das Manuſcript in meinem Pulte lie

gen. Jetzt iſt jedoch dieſes Hinderniß geho

ben, und vom Herrn Verleger oftmals aufge

fordert, das verſprochene Gegenſtück zu lie

fern, weil häufige Nachfragen im Buchhandel

darnach wären; ſo entſchloß ich mich denn

endlich das Werkchen in Druck zu geben.

Dieſes Gegenſtück bildet zwar ein Ganzes für



ſich und zeigt dem Leſer, daß Alexander

von Strabaloff nur dadurch ein Böſe

wicht, ein Meineidiger und ein Verführer der

Mädchen wurde, weil ihm die erſte Geliebte

untreu wurde, allein wer dieſen ſchönen Ver

führer will genau kennen lernen, möge die

Advokaten-Tochter leſen, welche gewiß in je

der guten Leihbibliothek zu finden iſt. Nur

am Schluß dieſes Buches wird Alexanders

Liebe zur ſchönen Advokaten-Tochter ganz kurz

erwähnt und zugleich das Ende des Böſe

wichts geſchildert. – Möge auch dieſes Werk

chen vom Publikum günſtig aufgenommen

werden, dann iſt reichlich belohnt

der Verfaſſer.



Alexander von Strabaloff, jugendlich

ſchön, -

Auch reich und aus altem Geſchlechte,

Ward gern von den ſchönſten der Fräuleins

geſeh'n, -

Daß er Huldigungen ihnen darbrächte;

Ihn aber zog ſein liebender Sinn

Zu Minna von Rau check, der Reizen

den, hin.

Seit Monden verlobt der lieblichen Braut,

Harrt er mit ſehnlichen Schmerzen

Der Stunde, wo ſie ihm wird angetraut,

Und hatte nicht Ruh in dem Herzen.

Vom gothiſchen Fenſter aus konnte er ſeh'n

Wo das Bräutchen wohnte auf waldigen Höh'n,

Schon ſenkte ſich Dämmerung auf Feld und

Wald, und noch ſtand der junge und ſchöne

Alexander von Strabaloff am gothi

A
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ſchen Fenſter des Schloſſes, und blickte ſo

recht innig vergnügt nach dem Wohnſitze ſei

ner Braut, deren Schloß er auf einem Ber

ge noch ziemlich deutlich ſah. Immer mehr

verbreitete ſich die Dunkelheit und nur noch

undeutliche Umriſſe konnte er ſehen; da ſtreckte

er vom Liebesrauſche begeiſtert, die Arme aus

und rief laut: „Minna! Minna! bald wirſt

du ganz mein ſein! Reiche und Arme wer

den mich um deinen Beſitz beneiden, aber ich

gelobe dir auch ſtete und innige Liebe. O

Minna! wieſo ſehnlich wünſche ich die Stunde

herbei, wo du in meinen Armen ruhen wirſt.“

„Mit wem ſprichſt Du denn da?“ fragte

Frau von Strabaloff, Alexanders Mutter,

indem ſie ſich ihm raſch näherte. -

„Je nun, liebe Mutter,“ entgegnete er,

„ich war eben ſo recht ſeelenvergnügt, dachte

an meine heitere Zukunft, an das liebe Bräut

chen Minna und –“

„Du biſt ein Schwärmer,“fiel ſie ihm etwas

böſe in die Rede, „Du denkſt doch wahrlich den



" 7

lieben langen Tag auch an weiter nichts, als

an Minna. Sonſt eilteſt Du in die Stadt,

beſuchteſt Bälle, Freunde und die Jagd, ſeit

der Liebſchaft aber, biſt Du ganz anders ge

worden. Wenn ich Dich Wildfang noch vor

einem Jahre bedenke, wo Du von jeder Blume

nippteſt, und jetzt, welch ein Unterſchied!

Alexander, Du biſt ein Grillenfänger gewor

den, ein jugendlicher Sonderling, der die ein

ſamſten Plätze aufſucht, um nur ungeſtört an

die Geliebte zu denken, und gern wollte ich

Dir dies Alles verzeihen, wenn nur die

Minna ſo ſchön wäre –“ - - -

„Mir gefällt dieſe Minna,“ ſtel er raſch

ein, „fragt nur die junge Männerwelt, ſie

wird es Euch ſagen, daß Minna wahrhaft

ſchön iſt, doch – doch wenn dies der Fall

auch nicht wäre, ſie gefällt mir.“

„Alexander,“ fuhr ſie fort, „ſieh nur in

den Spiegel und frage ihn aufrichtig: wer

der ſchönſte Jüngling in der ganzen Gegend

ſei, der ganz von der Natur dazu beſtimmt
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iſt, Mädchen zu feſſeln, ſo wird er Dir ant

worten: Du biſt es, Alexander!“

„Machen Sie mich nur nicht noch eitler,

als ich bereits bin,“ meinte er, und ſtrich ſich

mit Wohlgefallen den kleinen Stutzer-Bart.

Dieſe Stimmung hatte die Schlaue in

ihm hervorbringen wollen, und unter ähnli

chen Schmeicheleien ergriff ſie ſeine Hand

und führte ihn in ihr ſchönes Gemach, wo

bereits zwei Lichter auf dem Tiſche brandten.

Sie ſchien etwas auf dem Herzen zu haben,

aber was es war, wußte er doch nicht. Sie

klingelte und befahl dem eintretenden Bedien

ten eine Flaſche Schloß Johannisberger zu

bringen, denn dies war Alexanders Lieblings

wein, und wenn er davon eine Flaſche ge

trunken hatte, war er ſowohl zu allem Guten,

als auch Böſen fähig.

Unter ziemlich gleichgültigen Geſprächen

hatte Alexander bereits über die Hälfte der

Flaſche geleert, als die Schlaue allmählig das

Geſpräch wieder auf ſeine ihm bereits ver
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lobte Braut brachte. „Alerander,“ begann

ſie, „ich habe Dir eine Sache von Wichtig

keit, die keinen Aufſchub leidet, mitzutheilen.

Du weißt es doch, daß ich es ſtets mit Dir

recht gut gemeint habe –“

„Ja, das haben Sie, liebe Mutter,

entgegnete er traulich.

Sie fuhr fort: „Dort hängen die Bild

niſſe Deiner Vorfahren, ſieh! wie ſie ſo freund

lich auf Dich herablächeln, ja, jener dort,

Dein Ahnherr, ſcheint ſogar mit Stolz auf

Dich zu blicken; ſie alle machten unſerm

Stamm Ehre und kein Einziger verehelichte

ſich mit einem Mädchen, das nicht wenigſtens

aus einem ſehr alten Stamme war. Du

ſtehſt jetzt wirklich im Begriff, in mehrerer

Hinſicht einen Mißgriff zu thun, denn Min

ma's Adel iſt noch ſehr neu, ihre Großmutter

war ein Landmädchen, ward dann Maitreſſe,

in den Adelſtand erhoben und erhielt jenes

Schloß mit nur geringen Einkünften. Un

terbrich mich nicht, mein Sohn, ich ſpreche zu



10

Deinem Beſten. Du biſt erſt neunzehn Jahre,

biſt wahrhaft ſchön und angeſehen und willſt

Dich ſchon verbinden. Alexander, befolge

meinen Rath, reiſe nach der Hauptſtadt, nimm

Dienſte im Heere und – Dein Glück wird

gemacht ſein. Dort – nur dort kannſt Du

Dein Glück machen, uud – wer weiß denn,

ob Dir nicht ſelbſt das Glück zu Theil wird,

daß ſich eine Prinzeſſin in Dich verliebt. Ich

kann Dir verſichern, Prinzeſſin Adeline iſt

verliebt – ſehr verliebt und wie nun, wenn

ſie Dich zu ihrem Liebhaber erwählte? Die

Geſchichte giebt uns Beiſpiele in Menge, daß

ein ſchöner Offizier ſein Glück gemacht hat.“ –

„Ich ſuche mein Glück in Minna's Be

ſitz,“ meinte er raſch, „und werde es gewiß

auch bei ihr finden. Sie ſprechen wirklich

recht ſonderbar. Noch vor einigen Monaten

erwieſen Sie meiner Braut jede nur mögliche

Ehre und bereiteten ihr ſtets Freude, und

jetzt?“ – *

„Man muß den Mantel nach dem Winde
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drehen.“ fuhr ſie fort, ihn vertraulich auf die

Schulter klopfend. Damals, als ich Dir die

Zuſtimmung zur Heirath mit Minna v. Rau

check ertheilte, ja damals war mir die Par

thie recht, jetzt aber, mein Sohn, weiß ich

eine beſſere für dich. Unterbrich mich nicht

und höre weiter: Unſere Vermögensumſtän

de ſind durch den ungeheuren Aufwand, den

Dein Vater, Gott hab' ihn ſeelig! machte,

ſo zerrüttet, daß ich kaum die Menge der

Gläubiger noch befriedigen kann, und nur

um den Schein von frühern Reichthum zu

erhalten, muß ich auch jetzt noch ein großes

Haus machen. Minna hat nun zwar einiges

Vermögen, allein ſie wird es nicht eher er

halten, als nach dem Tode der Mutter, und

die kann noch lange – lange leben, denn

ſie führt keine leckere Tafel. Die Wirth

ſchaft koſtet mir noch mehr, wenn Du erſt

eine Frau haſt; und was ſoll ich machen,

wenn die Gläubiger mehr und mehr auf

Bezahlung dringen? Oder willſt Du, daß
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nach wenigen Jahren die Güter Deiner Vor

fahren verkauft werden?“

„Wenn es ſeyn muß, ſo mögen die

Gläubiger Schloß und Land in Beſitz neh

men,“ ſagte mit feſter Stimme Alexander,

„mit meiner Minna will ich ſchon mit We

nigen vorlieb nehmen.“

„Herrliche Grundſätze,“ verſicherte Frau

von Strabaloff, „und mein Herr Sohn er

wähnt kein Wort, was aus mir werden ſoll,

wenn er mit ſeiner neugebackenen adligen

Frau auf jenem weißen Schlößchen wohnt!

So viel kann ich Dir mit Beſtimmtheit ver

ſichern, daß ich mich mit Minna's Mutter

nimmer vertragen werde, denn ſie hat noch

zu viele gemeine und bürgerliche Manieren an

ſich, die eine Dame von bon ton, wie ich,

nicht vertragen kann.“

„Aber liebe Mutter,“ fiel Alexander

wieder ein, „ſelbſt wenn ich zurücktreten woll

te, wie würde ich dieß ohne Urſache

können?“
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„Die läßt ſich leicht ausfinden,“ fiel die

Mutter freudig ein, „dafür laß mich nur ſor

gen. Durch die zweite, dritte Hand iſt Dir

Agnes von Lichtfeld angetragen, die iſt reich,

ſehr reich und mir und Dir iſt geholfen.“

Alexander ging einige Mal im Gemache

umher, dann wandte er ſich wieder zur Mut

ter: „Nimmer werde ich meine Minna ver

laſſen, dies ſchwöre ich hier nochmals bei den

Bildern meiner Ahnen. Mag es mir gehen

wie es will. Und Sie können mir im Ernſt

zumuthen, daß ich Agnes, dieſen Affen von

einem Mädchen, heirathen ſoll?!“

Frau von Strabaloff bedeckte jetzt das

Geſicht mit beiden Händen und fing an zu

weinen, denn ſie wußte recht gut, daß ſie da

durch am meiſten auf des Sohnes Herz wir

ken konnte; dieſer aber machte gegen ſie eine

kurze Verbeugung und verließ das Gemach.

„Geh nur, du verliebter Thor,“ ſprach ſie

halblaut zu ſich ſelbſt, „ich will nun Alles in

Bewegung ſetzen, um dieſe Mißheirath zu



14

verhindern, und du ſollſt ſehen, daß ich viel

vermag. Durch Eiferſucht will ich das Pär

chen trennen, und gewiß erreiche ich meinen

Entzweck.“

Am frühen Morgen des nächſten Tages

ritt Alexander zur Braut und bat ſie drin

gend, den Hochzeitstag nur bald zu beſtim

men, da er jede Stunde bis zur Vereinigung

zähle. – Alexander konnte nicht begreifen,

warum ſeine Mutter jetzt ſo ſehr gegen ſeine

Verbindung ſei. Soviel wußte er, daß ſeine

Mutter 10,000 Thaler Schulden auf dem

Gute hatte, allein es hatte auch wenigſtens

einen Werth von 180000 Thalern, folglich

war er immer noch ſehr reich, und die Schil

derung ſeiner Mutter nur deshalb übertrieben,

um ihn von ſeiner Braut abzubringen. Zwar

trieb er mit der Holden der Liebe ſüßes Ge

koſe, doch konnte er nicht ſo heiter als ſonſt

ſein. Theilnehmend fragte Minna nach der

urſache, allein er ſchützte Kopfweh vor und

geſtand ihr die wahre Urſache nicht. Auch
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ſie wurde ſtiller und meinte: „Gewiß hat

Deine Mutter Dir eine andere, Geliebte vor

geſchlagen, denn daß ſie mir nicht günſtig iſt

- weiß ich mit ziemlicher Gewißheit. Als meine

Mutter in der vergangenen Woche die Dei

nige beſuchte, iſt ſie wie eine Fremde behan

delt worden und iſt ſeitdem auch nicht hier

geweſen.“ Alexander ſuchte ihr dieſen Ge

danken auszureden, aber es wollte ihm nicht

recht gelingen, doch trennten ſie ſich mit der

Verſicherung einer unwandelbaren Liebe und

Treue,

Als Alexander am Abend nach ſeinem

Schloſſe zurück ritt, gewahrte er ſchon vom

weiten, daß das Geſellſchaftszimmer erleuchtet

war. Er war darüber recht froh, denn nun

war er ja der Unannehmlichkeit überhoben

mit ſeiner Mutter allein zu ſein. Kaum hatte

ihm der Bediente das Roß abgenommen, ſo

fragte er auch: wer zum Beſuche da ſei? und

erhielt die Antwort: „die gnädige Frau von

Lichtfeld iſt mit ihren beiden Töchtern da.“
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Dies war eine niederſchlagende Antwort für

ihn, denn das eine dieſer Mädchen war Agnes,

die ihm von der Mutter beſtimmte Braut.

Schnell war indeſſen ſein Entſchluß gefaßt.

Mit Haſt eilte er nach dem Geſellſchaftszim

mer, begrüßte die Angekommenen, erklärte

aber auch zugleich, daß er bei dem Abſteigen

vom Pferde den Fuß verrenkt und nun die

heftigſten Schmerzen habe. Agnes vorzüglich

bedauerte ſeinen Unfall und wünſchte mit den

ausgeſuchteſten Worten, daß dieſer Unfall nur

keine böſen Folgen haben möge.

Alexander ſprach nur wenig, entſchuldig

te ſeine Entfernung und begab ſich hinweg.

Zum Schein ließ er ſich vom Bedienten den

Fuß mit Spiritus waſchen, und begab ſich

zur Ruhe, um ungeſtört an Minna denken

zu können. Und von wonnigen Träumen ein

gewiegt, entſchlief er. -

Schon ſtand die Sonne hoch, als Frau

von Lichtfeld mit ihren Töchtern wiederum

im Geſellſchaftszimmer erſchien. Alexander
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ſtellte ſich auch ein und verſicherte ihnen auf

ihre theilnehmende Frage: daß ſein Fuß wie

der im beſten Zuſtande ſei. Zugleich fing

er aber auch von ſeiner Braut an zu ſpre

chen, ſchilderte ihnen wie ſehr er ſie liebe,

und achtete nicht auf die Zeichen, die ihm ſeine

Mutter gab, daß er davon ſchweigen möge,

Agnes wurde bald blaß, bald roth vor Ärger,

und war ſogar unartig genug das Geſpräch

auf eine Bekannte von ihr zu bringen, deren

Adel noch ſehr neu war, weshalb ſie auch

nur wenig Routine beſitze, um ſich in den

höhern Zirkeln gehörig zu bewegen. Alexan

der wußte nur zu gut, daß dies auf ſeine

Minna gezielt ſei, und entgegnete: daß man

ſeiner Meinung nach nicht vom alten Adel

zu ſein brauche, um ſich anſtändig zu be

tragen. -

Um das angeknüpfte Geſpräch nicht noch

länger fortzuſetzen, ſchlug Frau von Straba

loff einen Spaziergang in den Schloßgarten

vor. Zwar folgte ihnen Alexander dahin,

Rittmeiſter v. Strabaloff. 2
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allein er war ziemlich wortkarg. Noch vor

dem Mittag verließ Frau von Lichtfeld mit

ihren Töchtern das Schloß, um nicht wieder

zu kehren. Frau von Strabaloff legte ſich

zu Bette, weil ſie krank ſei, und ſagte zu

ihrem Sohne weiter nichts, als: „Durch

Dich Alexander werde ich in das frühe Grab

- geſtürzt.“

Schon war der Tag der Vermählung beſtimmt,

Dem Junker ward's wonnig im Herzen

Denn eh noch der fünfte Abendſchein glimmt,

Gedacht er ſein Weibchen zu herzen.

Doch ach! wie täuſchet das Schickſal uns oft,

Und die Thräne des Kummers kömmt unverhofft.

-

Alexander ſchwamm gleichſam in einem Meere

von Entzücken, da der Tag ſeiner Vereinigung

mit Minna nun ſo nah war. Er trällerte

im Schloſſe umher, war täglich bei der Braut

und achtete nur wenig auf ſeine Mutter, die
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nun nur gezwungen zum böſen Spiel eine

gute Miene machte. -

Wiederum ſtand Alexander am gothiſchen

Fenſter, und blickte nach dem Schloſſe der

Braut; da ſchmetterten Trompeten aus

der Ferne und eine faſt unabſehbare Staub

wolke wälzte ſich nach dem am Fuße des

Schloſſes liegenden Dorfe. Neugierig richtete

Alexander ſeine Blicke dahin und mit raſchen

Schritten näherte ſich ihm die Mutter.

„Deine Hochzeit muß aufgeſchoben wer

den,“ begann ſie mit freudiger Miene, „denn

nach ſichern Nachrichten gibt's Krieg. Dort

nahen ſchon die Vertheidiger unſeres Vater

landes.“

„An Krieg iſt nicht zu denken,“ entgeg

nete Alexander, „dergleichen Truppenbewegun

gen geſchehen gar oft, und meine Hochzeit

ſoll dadurch nicht aufgeſchoben werden.“

„Sprich nur über den Krieg mit dem

Rittmeiſter,“ fuhr Frau von Strabaloff fort,

„der zu uns ins Quartier kömmt, und Du

2 *
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wirſt es gewiß auch aus ſeinem Munde hö

ren, was ich Dir geſagt habe.“ -

- Während Mutter und Sohn noch über

dieſen Gegenſtand ſprachen, galloppirte der

Rittmeiſter mit einem kleinen Gefolge zum

Schloßberge hinauf. Alexander empfing ihn

mit der ihm eigenen Freundlichkeit, ließ auf

tragen, was nur Küche und Keller Gutes

lieferte, und erkundigte ſich: ob es wohl bald

Krieg gebe? -

Der Rittmeiſter entgegnete: „Mit G

wißheit kann ich Ihnen dieſe Frage nicht be

antworten, denn noch iſt unſer Geſandte am

Hofe der Franzoſen; doch ſind alle unſere

Armee-Corps ſchlagfertig und ziehen ſich all

mählig an die Grenze. Dem Scheine nach

iſt Krieg unvermeidlich, indeſſen ſo ſchnell

wird er wohl nicht ausbrechen.“
W- Indem wirbelten wieder Trommeln und

durch das Dorf zog ein Regiment Infanterie,

dem ein ganzer Artilleriepark folgte. Auch

einige Compagnien Jäger ſtürmten ſo ſchnell

. . ".

-
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durch das Dorf als ob der Feind ihnen auf

der Ferſe folgte. Hierbei blieb es noch nicht,

denn ein Dragoner-Regiment zeigte ſich und

zog im Triumph durch das Dorf. Sie ahne

ten alle nicht, wie nah ihnen der Tod war.

Auf dem Schloffe war es indeſſen von

Offizieren, die bald dieß, bald jenes ver

langten, immer voller geworden; allein am

Nachmittag verließen allmählig alle das

Schloß, mit Ausnahme vom Rittmeiſter und

ſeiner Begleitung. Während er gemächlich

ſeine Pfeife ſchmauchte, kam ein Courier an,

welcher ihm den Befehl zum ſchleunigen

Aufbruch nach der Grenze überbrachte. Im

Nu ſchmetterten Trompeten durch das Dorf,

und nach einer Stunde war es wieder ſo

ruhig in der Umgegend, als ob Niemand an

den Krieg denke,

Alexander ſchwaug ſich auf ſeinen wil

deſten Rappen und ſprengte wie im Fluge

nach dem Wohnſitz der Braut. Mit ver

weinten Augen kam ihm Minna ſchon vor der
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Thür entgegen. „Gut, daß Du kömmſt,“

rief ſie, und ſchlang die weißen Schwanen

arme um ſeinen Hals, „o mir und der Mut

ter iſt ſo bange geworden, da die Soldaten

in Schaaren zu uns gekommen ſind und bald

Geld, bald Eßwaaren verlangten. Manche

waren ſo unverſchämt, daß ſie den größten

Theil unſerer Enten, Gänſe und Puter ge

ſtohlen haben. Der Verwalter, der ſich dem

Vorhaben der Unverſchämten widerſetzte, wur

de mißhandelt und bekam einen Hieb mit der

Schärfe eines Degens über den Kopf, ſo

daß er daran ſterben kann. Sieh, Alexan

der, ſo handelte der Freund; wie wird nun

erſt der Feind handeln, wenn er bis in dieſe

Gegend vordringen wird.“

„Sei doch unbeſorgt, mein Liebchen,“

entgegnete Alexander, „es wird gewiß kein

Krieg werden.“ ".

Eben traten ſie zuſammen in das Ge

mach der alten Frau v. Raucheck, als ein

Offizier auf einem wilden Renner auf den
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Schloßhof ſprengte. „Nur um etwas Brod

bitte ich für mein Pferd,“ bat er einen Die

ner. Frau von Raucheck ließ ihn einladen,

herauf zu kommen, um ſich durch Speiſe

und Trank zu erquicken; allein, Eile vor

ſchützend, ſchlug er es ab.

Alexander begab ſich zu dem Offizier

und erkundigte ſich, wo er herkomme, und ob

es daſelbſt auch ſo kriegeriſch ausſehe, als

hier. „Krieg iſt unvermeidlich,“ entgegnete

er, „der Geſandte unſers Hofes iſt von Pa

ris abgereiſt und höchſt wahrſcheinlich haben

die Feindſeligkeiten ſchon ihren Anfang ge

nommen; auch unſer König iſt zum Heere

abgegangen.“ Dieſe Nachricht war für

Alexandern höchſt niederſchlagend und miß

muthig begab er ſich zur Braut. Dieſe flog

ſtürmiſch auf ihn zu und ſagte recht freu

dig überraſcht: „So ein junger hübſcher

Mann in der Uniform hat wirklich viel em

pfehlendes.“

Alexander ſchloß betroffen über dieſe
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Aeußerung den bereits zum Sprechen geöff

neten Mund und ſchwieg mit ſeinen Neuig

keiten. /

Der Abend nahte bereits und Alexander

mußte ſich entfernen; doch baten ihn Mut

ter und Tochter recht ſehr, ſie oft in dieſer

gefahrvollen Zeit zu beſuchen. Die Hochzeit

ſollte am feſtgeſetzten Tage gehalten werden,

wenn dieß nicht durch die Kriegsunruhen un

möglich würde.

-

Der Kriegsſchwarm der Franken zog brauſend

einher

Und nahte der friedlichen Gegend,

Der Kaiſer Napoleon führte das Heer

Die Dörfer in Aſche rings legend,

Schloß Strabaloff wurde ſehr hart auch be

drängt

Und rings in der Gegend gebrennt und geſengt.

Den Krieg verfluchend, der ihn viel

leicht von ſeinem Glücke längere Zeit ent

fernte, kam Alexander wüthend auf ſeinem
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Schloſſe an, wo wiederum ein ganzer Schwarm

- Offiziere mit einem General angekommen

war. Zwar wollte er ſich ſogleich nach ſei

nem Schlafgemache begeben, allein der Büch

ſenſpanner beſchied ihn auf Befehl ſeiner Frau

Mutter in das Geſellſchaftszimmer, wo der

General ihn zu ſprechen wünſche.

Nicht ohne Zagen trat der ſonſt ſo

kecke Jüngling in die Mitte der Offiziere,

die einander zuflüſterten: ein Adonis iſt er,

ein wahrer ſchöner Jüngling.

Der General war ein alter Mann, aus

deſſen Augen aber noch jugendliches Feuer

blitzte; er betrachtete Alexandern, vom Kopf

bis zum Fuß, nachdem ihn Frau von Stra

baloff vorgeſtellt hatte. „Aber, junger Herr,“

begann er, „warum nehmen Sie keine Dien

ſte bei der Armee? das Leben eines Solda

ten iſt luſtig und ſchön.“ -

„Ich hatte nie Neigung zu dieſem Stan

de,“ lautete die Antwort des Verlegenen.

„Wenn das Vaterland in Gefahr iſt
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wie jetzt,“ fuhr der General fort, „ſo iſt es

Schuldigkeit, im Heere Dienſte zu nehmen.

Ob wohl Ihre Vorfahren auch daheim ge

blieben ſind, wenn das Vaterland ihren Arm

verlangte?“ .

„Ich habe es meinem Sohn auch ge

ſagt, daß er die Waffen ergreifen ſoll,“ fiel

Frau von Strabaloff ein; „aber dazu hat er

keine Luſt. So geht's, wenn man ſich zu

früh mit einem Mädchen verplämpert, dann

ſchwindet auch alle Thatkraft.“

„Unſer Stand iſt der geachtetſte auf der

weiten Welt,“ fuhr nun wieder der General

fort,“ und ein Edelmann, der nie die Waf

fen führte, verdient ſeinen Namen nicht als

Edelmann. Merken Sie es ſich: wer ſein

Glück in der Welt machen will, muß unter

dem Militair ſeyn, alle übrigen Stände ſind

weit – weit gegen den unſrigen zurück.

Als Beweis lege ich Ihnen nur die Frage

vor: „Wiſſen Sie ein Beiſpiel aus derGe

ſchichte, daß ſich eine Prinzeſſin in einen Ci

lU
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vilbeamten verliebt hat? – Sie ſchweigen,

und geben dadurch zu verſtehen, daß Sie

kein Beiſpiel wiſſen; aber darin kann ich Ih

nen Beiſpiele genug aufſtellen, daß ſich Prin

zeſſinnen in Offiziere verliebt haben. Sie–

gerade Sie würden einen der ſchönſten Sol

daten abgeben.“ - -

Alexander war höchſt verlegen, wußte

nicht, was er antworten ſollte, und wünſchte

ſich zu Minna in die einſamſte Laube. Sei

ne Verlegenheit ſtieg mit jedem Augenblick

und wurde noch erhöht, als ſeine Mutter

meinte: „Unter Ihrer Leitung, Herr Gene

rul, könnte ja wohl mein Sohn Soldat wer

den?“ Eben wollte der General antworten,

als die Thür aufgeriſſen wurde und ein Ad

jutant faſt athemlos mit einem Schreiben

eintrat. Der General hatte kaum eine Zeile

geleſen, ſo gab er auch ſchon Befehl, die

Roſſe vorzuführen, da er in einer halben

Stunde abreiſen würde.

Frau von Strabaloff fragte nach der
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urſache der ſchnellen Abreiſe, erhielt jedoch

keine Antwort, denn nachdenkend ſchritt er

auf und ab. „Wenn ich als Sieger wieder

kehre,“ ſprach er bei dem Abſchiede zur Frau

H0N Strabaloff , „ſo nehme ich Ihren Sohn

mit mir; das Soldatenleben wird ihm gewiß

gefallen.“

: Noch in derſelben Nacht hörte man auf

-

dem Schloß Strabaloff deutlich den Donner -

der Kanonen und zur Gewißheit war es

nun: daß bereits eine Schlacht geliefert ſei.

Noch hatte Alexander die beſte Hoffnung we

gen ſeiner Hochzeit, denn er zweifelte keinen

Augenblick, daß die vaterländiſchen Truppen

den Feind ſchlagen würden, und war dieß

der Fall, ſo ſtand ja ſeiner Verbindung mit

Minna nichts im Wege.

Düſter und regneriſch nahte der junge

Morgen und ziemlich deutlich vernahm man

jetzt ſchon den Donner der Kanonen, ein

Zeichen, daß der Feind vordringe, und dieß

wurde nach wenigen Stunden ſchon dadurch

I

J

F
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zur Gewißheit, weil Flüchtlinge und Leicht

verwundete ankamen. Alexander erkundigte

ſich bei ihnen, wie die Sachen ſtänden und

erfuhr, daß die Franzoſen ſie mit Uebermacht

angegriffen und auf zwei Seiten ſo geſchla

gen hätten, daß die ganze Armee zerſtreut,

gefangen oder getödtet worden ſey.

In wilder Flucht wogte Reiterei und

Infanterie, theils in den elendeſten Umſtän

den, herbei. Viele führten nicht ein Mal

Waffen, ſondern gingen an einem Stocke.

Die Kanonen waren ſämmtlich in die Hände

des Feindes gefallen, und auch nur wenige

Fahnen waren gerettet worden.

Während auf Schloß Strabaloff nicht

Lebensmittelgenug für die hungrigen Gäſte an

geſchafft werden konnten, ſchmetterten ganz in

der Nähe Trompeten und ein vollzähliges

Regiment Küraſſier zog, vom beſten Muthe

beſeelt, dem Feinde entgegen, ihnen folgten

zwei Regimenter Infanterie, einige Compag

nien Jäger und zwei Bataillone Grenadier.
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Durch dieſen Anblick wurden die Fliehenden

wieder muthiger, ſie ſprachen einander ſelbſt

Muth ein, und von Offizieren geordnet ward

die verworrene Maſſe wieder in Compagnien

und Bataillone abgetheilt. Ueber dieſe An

ordnungen verſtrich jedoch der Tag und in

der Gegend von Schloß Strabaloff und Rau

check hatten ſich ohngefähr s 15000 Mann

Reiterei und Infanterie verſammelt.

Die Nachrichten, welche in der Nacht

eintrafen, meldeten einſtimmig, daß der Feind

mit unglaublicher Schnelligkeit vordringe und

der Reſt der vaterländiſchen Truppen nicht

im Stande ſey, dem Vordringen Einhalt zu

thun. So ungeheuer, als man im Anfange

den Verluſt geſchildert hatte, war er nicht,

denn die Truppen, welchen der Feind auf der

Ferſe folgte, beſtanden aus dem Kern der

Armee, waren vom beſten Muthe beſeelt und

führten Kanonen, Fahnen und Gepäcke bei

ſich. Die Röthe am nächtlichen Himmel

zeugte von den niedergebrandten Örtern.
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Der wüthende gemeine Soldat hätte die Ge

gend mit Feuer und Schwerdt verheert, wenn

dem Unweſen nicht Offiziere und Napoleons

muſterhafte Garde oftmals Einhalt gethan

hätten.

Napoleon war ſelbſt bei der Armee und

dieſe Nachricht vermehrte noch mehr die all

gemeine Muthloſigkeit unter den vaterländi

ſchen Truppen.

Neu angekommene Schaaren hatten das

hier verſammelte Heer ſogar auf 25000

Mann gebracht, welche noch ſtündlich ver

mehrt wurden. Man wollte hier den Feind

erwarten und im Nothfall auch eine ernſte

Schlacht liefern; ſo lautete der Beſchluß der

verſammelten Generale. sº

Gegen Mittag des dritten Tages ſah

man die Franzoſen in Schlachtlinie anrü

cken. Ein ſchreckliches Kanonenfeuer von

beiden Seiten eröffnete die Schlacht. Der

Ungeſtüm des Angriffs der Franzoſen war ſo

groß, daß im Nu viele Kanonen erobert, die
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vaterländiſchen Truppen, trotz ihrer tapfern

Gegenwehr in die Flucht geſchlagen oder ge

fangen wurden. Das alles war das Werk

von zwei Stunden. Jetzt erſchien die erſte

leichte franzöſiſche Reiterei bei dem am Fuße

des Schloſſes Strabaloff gelegenen Dorfe

Sackhof, wo ſich noch leicht verwundete

Truppen befanden, welche nach den Feinden

aus den Häuſern ſchoſſen, und ſelbſt mancher

Bauer that dieß auch; die übeln Folgen nicht

berechnend, welche daraus entſtehen konnten.

Alexander war in der größten Sorge,

theils um ſeine Perſon, theils auch um Min

na, die den wilden Kriegshorden gewiß eine

willkommene Beute war. Es war ihm un

möglich geweſen, ſein Schloß zu verlaſſen,

weshalb er ſie in drei Tagen nicht geſpro

chen hatte. Er hatte aber auch in der That

wenig Zeit, nur an ſie zu denken, da das

Schloß von Offizieren gleichſam vollgepfropft

war. Jetzt befanden ſich nur noch Verwun

dete hier, die übrigen Alle waren weiter geflohen.
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Die Franzoſen rückten nun in Maſſe

gegen das Dorf, nahmen es mit Sturm,

metzelten in der Wuth alle Verwundeten und

auch ſogar mehrere Bauern nieder, und, war

es Zufall oder geſchah es mit Willen, es “

kam Feuer aus, welches ſchnell um ſich griff.

Da es an Löſchgeräthſchaften gänzlich fehlte,

ſo verbreitete ſich auch das Feuer bald über

das ganze Dorf, ſo daß daſſelbe am Abend

in vollen Flammen ſtand.

Auf Schloß Strabaloff kam ein fran

zöſiſcher General mit ſeinem Gefolge, der da

ſelbſt ſtreng alles Plündern unterſagte und

ſich gegen Frau von Strabaloff als ein ed

ler Mann benahm. Auch Alexander mußte

vor ihm erſcheinen und als er ihn ſah, brach

er in lautes Lob über ſeine ſchöne Geſtalt

aus, und meinte: daß es wirklich ſchade ſey,

wenn ſich ein ſolcher Adonis dem Ungemach

und den Strapazen des Kriegs ausſetzen

wolle.

Rittmeiſter v. Strabaloff. 3

/
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Auch auf dem Schloſſe von Raucheck ward's

laut -

Von wilden Kriegsgetümmel.

Es ſeufte im Kämmerlein einſam die Braut

Und blickte oft betend gen Himmel;

Da bracht ein fränkiſcher Off'zier ihr den Troſt:

Der Kaiſer Napoleon ſei nicht mehr erboß't.

Sie würden zwar länger noch weilen allhier,

Doch nicht als feindliche Gäſte,

Und bald vielleicht weh' das Friedens- Panier

Zum Völker beglückenden Feſte.

„Wem dann die Liebe den Lorbeerkranz reicht,

Der hat auf Erden das Schönſte erreicht.“
A

Auch auf dem Schloſſe Raucheck drang ein

Schwarm Franzoſen ein, fing an zu plün

dern und zu verwüſten, während Minna im

verborgenſten Gemache laut ſeufzte und klag

ste. Mit Sehnſucht wünſchte ſie den Bräu

stigam herbei, daß er ihr in den Stunden

der Gefahr zur Seite ſtehe, aber er erſchien

nicht. Und als nun das Kriegesgetümmel

immer lauter wurde, da ſank ſie auf die
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Knie und betete laut zu Gott, daß er ſie

vor Entehrung beſchütze. -

Jetzt war es, als ein Diener auf Rau

check auf das Ärgſte gemißhandelt wurde,

denn er ſollte angeben, wo das Geld und

andere Koſtbarkeiten vergraben oder verbor

gen wären. In der Angſt ſeines Herzens

glaubte er ſich nur dadurch zu retten, wenn

er ihnen die Anzeige mache: welch ein ſchö

nes Mädchen hier auf dem Schloſſe ſich ver

borgen habe. Die wilden Krieger wollten eben

nach ihrem Gemach ſtürmen, als ein Offizier

erſchien, dem ſie das eben Erfahrene mittheilten,

da ſie wußten welch ein großer Verehrer des

ſchönen Geſchletchser ſei. ZumDank für dieſe

Entdeckung verbot er ihnen alles Plündern, und

ſchritt, vom Bedienten geleitet, nach dem Ge

mache der Schönen. Er klopfte an, aber es

wurde nicht aufgemacht, und als die ängſt

liche Frau von Raucheck ſelbſt erſchien, ver

ſicherte er ihr auf Ehre, daß er nur gekom

men ſei ihre Tochter zu beſchützen, er ver

3
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lange jedoch ſie zu ſehen. Dies wirkte. Frau

von Raucheck bat ihre Tochter ſelbſt die

Thüre zu öffnen, da ein Beſchützer angekom

men ſei. Nicht ohne Beben öffnete Minna

die Thür. Betroffen von der Schönheit des

Mädchens blieb der Offizier wie verſteinert

ſtehen. Minna war aber auch durch die Angſt

noch ſchöner. Eine dunkle Röthe bedeckte ihre

Wangen, feurig glänzten die ſchönen blauen

Augen, und die dichten braunen Locken be

deckten zum Theil den alabaſternen Nacken,

die ſchönen zum Kuß geformten Lippen woll

ten ſprechen und vermochten es nicht, wäh

rend der volle üppig wogende Buſen die

engen Feſſeln zu zerſprengen drohte. Der

Mann, der den Tod ſchon ſo oft dreiſt in

das Angeſicht geſchaut hatte, ſtand jetzt ſprach

los: faſt zitternd vor einem Mädchen. Alle

ſeine geiſtigen Kräfte zuſammen raffend, nahte

er ſich ihr, küßte ihr die Hand, und gelobte

in den ausgeſuchteſten Ausdrücken, daß er ſie,

ſo lange er hier ſei, beſchützen werde, und
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daß er es für das ſchönſte Geſchenk des Him

mels anſehe, der Beſchützer einer ſo ſchönen

Dame zu ſein. Minna dankte ihm auf fran

zöſiſch, welche Sprache ſie geläufig und ſchön

ſprach. -

Der Offizier, mit Namen du Roi, war

von mittlerer Größe, hatte ein militairiſches

Anſehen, war recht hübſch und höchſtens 26

Jahre ält. Er ließ die ſchöne Minna nicht

aus den Augen, zeigte ſich als ein Mann,

der ſeine Schmeicheleien mit Liebenswürdig

keit anzubringen wußte, führte wieder Ord

nung im Schloſſe ein und ſtellte eine Wache

in der Hausflur auf. Nichts hätte ihn aber

mehr erfreuen können, als die Nachricht, welche

er den beiden Damen ſogleich mittheilte, daß

Befehl eingetroffen ſei, nicht weiter vorzu

rücken, weil Friedensvorſchläge gemacht wor

den wären. „Zwar werden wir hier längere

Zeit verweilen,“ ſchloß er ſeinen Bericht, „aber

nicht als Feinde, ſondern als Freunde, und

glücklich würde ſich jeder Franzoſe ſchätzen,
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wenn er ſolch eine ſchöne Dame in ſeiner

Nähe hätte, als ich.“

So entſchwanden Tage und ſogar eine

Woche in welcher Zeit der Obriſtwachmeiſter

du Roi ſich Achtung und Freundſchaft bei

Minna erworben hatte. Er war in allen

Stücken gefällig gegen ſie, erzählte ihr vom

Leben in Paris, und ſie war ſo vertraut mit

ihm, als ob ſie mit ihm ſchon ſeit Jahren

bekannt ſei, ja, wenn ihn der Dienſt aus

ihrer Geſellſchaft rief, ſo fühlte ſie ſich ordent

lich einſam, und jede Viertelſtunde dünkte ihr

unendlich lang. Aber auch ihre Mutter lobte

den Fremdling und war nur heiter, wenn er

da war. Alexander hatte ſich ein einziges

Mal durch einen Bedienten erkundigen laſſen,

wie es ihr ging, er ſelbſt kam aber nicht,

theils weil ſeine Gegenwart auf ſeinem Schloſſe

nöthig war, theils auch weil er mit den frem

den Offizieren ganze Tage hindurch ſchwelgte

und Karten ſpielte. Und als er nun wirklich

einmal zu Fuß nach dem Schloß Raucheck
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wandern wollte, denn alle Pferde waren V07

den Franzoſen in Beſchlag genommen, ſo

wußte - ſeine Mutter ſo viel dagegen einzu

wenden, daß er blieb und nur abermals einen

Bedienten abſandte ſich nach ihr zu erkundi

gen, der aber auf Befehl der Frau von Stra

baloff zurück blieb, und auf die Frage des

Junkers entgegnete: daß ſich Fräulein Minna

und Frau von Raucheck ganz wohl befänden.

Durch die vielen Zerſtreuungen vergaß er auch

wirklich ſeine Braut, und achtete die Fremd

linge weit höher als die wirklichen Vertheidi

ger ſeines Vaterlandes.

Die Verhandlungen wurden indeſſen von

den Monarchen fortbetrieben, und es ſchien

wirklich, als ob das Friedenspanier bald wie

der wehen würde. Vorzüglich wünſchte dies

der Obriſtwachmeiſter du Roi, denn Minna

war ihm ſo theuer geworden, daß er die Fort

ſetzung des Krieges als das Schrecklichſte für

ſich dachte. Ein Leben ohne Minna dünkte

ihm kein Leben zu ſein, und eifrig ſprach er
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von den Segnungen des Friedens. Und als

er eines Abends mit Minna allein im ſchö

nen Gemache war, ergriff er zitternd ihre

Hand, legte die rechte auf das Herz und

ſprach: „O reichte mir doch bald die Liebe

den Lorbeerkranz, dann hätte ich das Schönſte

auf Erden errungen.“ Schnell verließ er

das Gemach. Minna warf ſich auf die Otto

mane, bedeckte mit beiden Händen das Ge

ſicht und ſprach halb laut: „er liebt mich und

ich – ich darf ihn nicht wieder lieben.“

/
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Der junge Franke war artig und fein

Und ſorgte für Ruh' in dem Hauſe,

Oft kam er zu Minna in's Kämmerlein

Blieb fern vom Bankett und vom Schmauſe,

Er erfaßte mit Wehmuth des Mädchens Hand

Und erzählt ihr vom blühenden Marne Strand.

In meiner Heimath iſt's lieblich und ſchön

O folge mir Mädchen nach Süden,“

Doch Minna meinte; „das wird wohl nicht geh'n,

Mir iſt ja der Junker beſchieden,

Zwar ſeid auch Ihr ein ſtattlicher Mann –

Doch ſtill! da klopft's an des Gemaches Thür an.

Als am nächſten Tage der Obriſtwach

meiſter in das Zimmer der Frau von Raucheck

trat, war Minna nicht anweſend. Er er

kundigte ſich theilnehmend und erfuhr, daß

ſie heftige Kopfſchmerzen habe. „Auch hat

ſie die ganze Nacht keine Ruhe gehabt,“

fuhr Frau von Raucheck fort, „bald klagte

ſie über Hitze, bald über Froſt.“ „ Das
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Liebesfieber wird ſie wohl gehabt haben,“ mur

melte der Franke für ſich, unterhielt ſich

noch lange mit der Swiegermutter in spe,

ſagte ihr tröſtende Worte über den Zuſtand

der Tochter und entfernte ſich mit einem

Handkuſſe. „Das muß man den Herrn du

Roi laſſen,“ ſprach von Raucheck zum Kam

mermädchen und ſetzte die beſte Haube auf,

„ein feiner Mann iſt er, und ſelbſt das ge

brochene Deutſch was er ſpricht, kleidet ihm

ungemein gut.“ Auch das Kammermädchen

ſtimmte in das Lob mit ein, denn auch ihr

hatte der Franzoſe ſo manches Schmeichel

hafte geſagt, welches Alexander nie gethan

hatte, weil ſie häßlich war.

Einer der Bedienten war durch einen

Franzoſen, der ſich mit auf dem Schloſſe

befand, wegen einer Kleinigkeit mißhandelt

worden und beklagte ſich deshalb bei dem

Obriſtwachtmeiſter du Roi, der ihn augen

blicklich damit beſtrafte, daß er ihn zwölf

Stunden hintereinander Schildwache ſtehen

-
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ließ. Von jetzt an fiel auf dem Schloſſe

auch nicht die geringſte Störung vor. So

gedrängt auch die Truppen in der Umgegend

lagen und ſo oft auch Officiere zum Beſuch

auf das Schloß kamen, ſo blieb doch du Roi

fern von jedem Schmauſe und jedem Ban

kett, um nur immer in der Nähe der Ange

beteten zu ſein.

Als du Roi die ſchöne Minna am Nach

mittage ſah, ſchien es ihm, als ob ſie ge

weint habe, auch dünkte es ihm, ſie habe

ihm leiſe – ganz leiſe die Hand gedrückt.

Jetzt glaubte er einen ſichern Beweis zu

haben, daß er auch ihr nicht gleichgültig

ſei. So ſehr er nun auch das frühere unbe

fangene heitere Geſpräch anzuknüpfen ſich

bemühte, ſo wollte ihm dieß doch nicht ſo

recht gelingen. Doch – am Abend deſſel

ben Tages, als er mit Mutter und Tochter

allein war, erzählte er ihnen mit Begeiſt

rung von ſeinem Vaterlande, von ſeinem
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ſchönen Landſitze am blühenden Strande der

Marne in der Nähe der herrlichen Stadt

Chaumont und Minna äußerte den Wunſch,

wenn Friede ſie wieder beglücke, ſo wollte

ſie eine Reiſe dorthin unternehmen und ihre

Mutter ſelbſt wollte ſie begleiten. Darüber

freute ſich du Roi ſo ſehr, daß er vor Freude

in die Hände klatſchte und Mutter und Toch

ter die Hand küßte. „Ich diene als Volon

tair in der Armee, fuhr du Roi fort, „und

ich kann meinen Abſchied nehmen ohne meine

Ehre zu verletzen, ſobald der Friede einge

treten iſt, und ich erlaube mir alsdann die

Ehre und das Vergnügen auszubitten, die

Damen zu begleiten. Ich habe mein ſchönes

Vaterland nach allen Richtungen durchreiſ’t

und weiß überall ſo gut Beſcheid, als in

der Gegend wo ich das Licht der Welt er

blickt habe. Jede Naturſchönheit iſt mir

bekannt und gewiß ſoll es Ihnen dort ſo

gefallen, daß Sie ſich nimmer wieder nach

Deutſchland ſehnen. Meine Landsleute ſind
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gut und haben einen ſtets heitern Sinn, den

man unter den Deutſchen oft vermißt.“

„Wird uns aber auch der Junker von

Strabaloff begleiten?“ fiel Frau von Raucheck

fragend ein. Minna ſenkte tief die ſchönen

Augen und ein leiſer Seufzer ſtahl ſich aus

der Bruſt. Indem entfernte ſich Frau von

Raucheck und du Roi dieß benutzend, wandte

ſich an das Fräulein mit den Worten, in

dem er ihre Hand auf ſeine Bruſt legte:

„O Minna, erlauben Sie es, daß ich Sie ſo

nennen darf, geben Sie mir das Verſprechen,

daß Sie eine Reiſe nach Frankreich unter

nehmen wollen ſei es auch unter welchem

Verhältniß es wolle, damit ich, wenn auch

nur auf kurze Zeit, glücklich ſein kann.“

„Ich bin die Braut des Junkers von

Strabaloff,“ entgegnete ſie und ſuchte Fe

ſigkeit in ihre Stimme zu bringen, ,,ſein

Sie edel, Herr Obriſtwachmeiſter, und

untergraben Sie meine Ruhe nicht. Wenn

es Ihnen jedoch Freude macht mich ein Ma
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in Frankreich zu ſehen und mein zukünftiger

Gatte iſt nicht dagegen, ſo beſuche ich Sie,

darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“

„O ich Unglücklicher,“ ſeufzte du Roi,

und wollte ſich entfernen. Minna hielt ihn

zurück, drückte ihm die Hand und fragte mit

zitternder Stimme: „Ich that Ihnen doch

nicht weh?“ Da war du Roi nicht länger

Meiſter ſeiner Gefühle, er umſchlang ſie mit

Ungeſtüm, drückte einen langen Kuß auf die

Purpurlippen und ſprach dann leiſe: „Nun

ſterbe ich gern, weiß ich doch, daß ich Ihnen

nicht gleichgültig bin.“ Indem wurde an

die Thür des Zimmers geklopft und er

ſchrocken riß ſich Minna aus der Umarmung - -

des Obriſtwachtmeiſters. -



Es trat herein im härnen Gewand

Die Tochter des Hirten und ſtreckte

Nach Minna aus die bebende Hand

Die ſie mit Thränen bedeckte;

,,Ach, Fräulein, erbarmt Euch meiner Noth

Und ſchenkt mir Obdach, eine Hütte und Brod.

Der Vater iſt mit der Hütte verbrannt

Als ſich nahten die feindlichen Horden,

Der Junker von Strabaloff war ſonſt galant,

Doch ſeit ich bin Mutter geworden,

Da hat mich verſtoßen der herzloſe Mann

Und nimmt ſich auch ſeines Knäbleins nicht an.“

„Der Junker von Strabaloff? Mädchen Duraſ't!“

Schreit Minna, und ſinkt in die Arme

Des Franken; die Roſe der Wangen erblaßt

Doch eiligſt ermannt ſich die Arme;

„Hier Unglückſelige nimm dieſes Geld,

Und thu mit dem Junker, was Dir gefällt!“
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Nicht ohne Bangen öffnete Minna die

Thür, und herein trat einem Geiſte gleich

ein Mädchen, welches kaum ihre Blößen

bedecken konnte, mit einem Kinde, das ſanft

ſchlummerte, an ihrer Bruſt. Verworren hin

gen ihre Haare, dem Winde zum Spiel,

theils in das Geſicht, theils zum Nacken

herab. Erſchrocken bebte das Fräulein zu

rück und fragte: „Wer biſt Du?“

„Ich glaube es Euch wohl, mein gnä

diges Fräulein, daß Ihr mich in dieſem Zu

ſtande nicht erkennet, mir hat es traurig ge

gangen, ich bin die Tochter des Hirten zu

Sackhof“ –

„ Mein Gott, was iſt mit Dir vorge

gangen, gute Martha?“ fiel das Fräulein

fragend ein. -

„Ich bin der Verzweiflung nah', fuhr

die Bedauernswerthe fort, „ich habe auf

Erden nichts mehr, was ich mein nennen

könnte, Ihr, Fräulein, ſeid die Wohlthäterin

- der Armen, die Tröſterin der Unglücklichen,
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o erbarmet Euch auch meiner und dieſes un

ſchuldigen Kindes.“ Mit dieſen Worten

ſank ſie auf die Knie, bedeckte die Hand des

Fräuleins mit Küſſen und fuhr fort: „Ich

leſe es in Eurem holden Blick, Ihr werdet

mich nicht der Verzweiflung Preis geben,

Ihr habt ein ſanftes gutes Herz.“ –

„Steh auf, Martha,“ gebot das Fräu

lein, „das Knie muß man nur vor Gott

beugen. Doch ſprich armes Mädchen, wie

Du in dieſen Zuſtand gerathen biſt?“

„Wo ſoll ich Worte hernehmen,“ fuhe

ſie bebend fort, „Euch mein Unglück in ſei

ner ganzen Größe zu ſchildern?! O ſo er

barmet Euch meiner und gebt mir und die

ſem unſchuldigen Kinde Brod, Kleidung und

ein Obdach, ich will ja gern arbeiten vom

frühen Morgen bis ſpät in die Nacht,“

Auch Frau von Raucheck trat eben wie

der in das Zimmer, ſah die bejammerns

werthe Lage des Mädchens, und Mutter und

Tochter reichten nun der Armen Nahrungs

Rittmeiſter v. Strabaloff. 4 “
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- mitte und verſchiedene Kleidungsſtücke; auch

der Obriſwachmeiſtet du Roi blieb kein

müßiger Zuſchauer, er griff in die Taſche,

holte ſeine Börſe hervor und reichte ſie der

unglücklichen. --

Martha mußte ſich auf einen Stuhl

ſetzen , genoß aber nur wenig von den dar
gereichten Speiſen und lachte zuweilen wie

eine Wahnſinnige; als ſie aber wieder auf

ihren Säugling blickte, ward ſie ruhiger und

große Thränen rollten ihr aus den Augen.“

O ihr Heiligen“, begann ſie plötzlich, „warum

muß ich doch auch die noch betrüben, die

ſtets ſo wohlwollend – ſo gütig gegen mich

waren. Dieſer Engel und jener Teufel!“

„Ihr Verſtand ſcheint gelitten zu ha

ben,“ meinte du Roi leiſe zum Fräulein

gewendet. - - -

„Du kannſt hier auf dem Schloſe

bleiben,“ ſagte Minna recht gutmüthig.
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„Ich ſoll hier bleiben,“ rief ſie wild,

„und den Lebensmorgen eines Engels ver

giften? nein! nimmermehr. So kann wohl

ein Junker handeln, aber die Tochter des

Hirten nicht“ ,

Alle ſahen einander an und wandten

dann wieder die Blicke auf die Unglückliche.

Plötzlich betrachtete ſie die Börſe nebſt deren

Inhalt, lachte wild und ſagte ganz leiſe:

„Ein Fremder iſt alſo mitleidiger als der

Mann der mir meine Unſchuld raubte und

mich elend machte. Nicht ein Verſprechen

hat ja der Treuloſe gehalten, nun, jenſeits

wird er ſeinen Richter finden.“ Jetzt wurde

ſie wieder ruhiger, ſtand auf und ſchien ſich

entfernen zu wollen, doch ſchnell beſann ſie

ſich anders und wandte ſich zum Fräulein

mit den Worten: „Ich habe Euch eine böſe

Entdeckung zu machen, mein Fräulein, aber

ich muß es thun; ich habe es mir ſelbſt zu

geſchworen es nicht zu unterlaſſen.“

4 ºb
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„So nenne mir die böſe Entdeckung,“

ſagte Minna geſpannt. Martha ſchien ihre

Gedanken zu ordnen und fuhr dann fort:

„Mein Unglück iſt größer als Ihr glaubt.

Mein Vater, mein Ernährer iſt nicht mehr.

Krank lag er auf dem Siechbett und als

nun Feuer in dem Dorfe ausbrach, da die

Feinde es erſtürmt hatten, ſo wurde ich un

ter Mißhandlungen aus der Hütte getrieben

und mein armer – armer Vater fand ſeinen

Tod in der brennenden Hütte, und ich ret

tete nur mein Kind!" ::

„Ich will ja für Dich und Dein Kind

ſorgen,“ meinte Frau von Raucheck. Martha

aber lächelte und meinte: „Sobald Ihr

meine Geſchichte ganz wißt, wird das Mit

leid ſchwinden.“ Alle waren neugierig was

ſie damit ſagen wollte, und ſie begann wie

der: „Ja ſeht, ehe ich Mutter war, da

nannten mich viele Herren, ſelbſt die Vor

nehmſten, oft genug die ſchöne Martha, doch

am meiſten bewarb ſich um meine Gunſt ein
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ſchöner Herr, ein Junker, und gelobte mir mit

hundert Schwüren, ſtets für mich zu ſorgen

und mich nimmer zu verlaſſen. In einer

ſchwachen Stunde, ach! ging meine Un

ſchuld verloren und der Schändliche, der

Böſewicht verſtieß mich, als ich ihm ſag

te, daß ich Mutter geworden ſei. Er

ſchreckt nicht Fräulein, ich muß den Na

men dieſes Unmenſchen nennen – es iſt

der Junker Alexander von Strabaloff, Euer

Bräutigam!“

„Mein Bräutigam, der Junker von

Strabaloff!“ ſchrie Minna, „Mädchen, biſt

Du raſend?“ Dieß war zu viel für ihre

ſchwache Nerven; erblaſſend ſank ſie in die

Arme des Obriſtwachmeiſters, der ſie beſorgt

auf die Ottomane ſetzte.

Frau von Raucheck klingelte der Die

nerin und wandte ſich dann mit den zürnen

den Worten zu Martha: „Weh Dir, wenn

Du meine Tochter getödtet haſt.“
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Minna erholte ſich ſchnell wieder, raffte

alle ihre Kräfte zuſammen, wankte nach dem

Bureau, öffnete es, nahm eine Rolle Gold

ſtücke, reichte ſie der Armen und brachte nur

mühſam die Worte hervor: „Da nimm

dieß, Unglückſelige, es wird Dich lange vor

Mangel ſchützen; ich habe keine Anſprüche

mehr am Junker, er iſt Dein – Dein al

lein, aber laß Dich hier nimmer wieder ſe

hen, wenn Du mich liebſt.“

Lautlos entfernte ſich Martha. Man

hat nie wieder etwas von ihr gehört.

Das Geſicht mit den Händen bedeckend,

ſank Minna auf die Ottomane und weinte

laut. Der Obriſtwachmeiſter verſuchte ſie

nicht allein zu tröſten, ſondern verſprach ihr

auch Genugthuung, denn er wollte den Elen

den zum Zweikampf fordern, der ſo ſchänd

lich handle und einem ſolchen Engel Thränen

entlocke; da aber wandte ſich Minna mit

den Worten zu ihm: „Wenn Ihnen, Herr

Obriſtwachmeiſter, nur das Geringſte an mir



ſ

55

gelegen iſt, ſo erwarte ich von Ihnen, daß

Sie die Beſtrafung dem Richter über den

Wolken überlaſſen. Geben Sie mir darüber

Ihr Ehrenwort.“ Nur höchſt ungern gab

ihr dieß der Obriſtwachmeiſter, - denn unwil

lig ging er im Zimmer umher; bald wurde

er aber wieder freundlicher, küßte ihre Hand

und ſagte: „Sie gaben mir ſo eben einen

neuen Beweis von der Güte Ihres Herzens

und ich glaube in Ihnen eine Heilige zu er

blicken.“ Er machte eine ſtumme Verbeu

gung, und ging. -

Frau von Raucheck bedauerte ihre Toch

ter, denn dieſe weinte unaufhörlich. Plötz

lich trocknete ſie aber ihre Thränen und ſagte

mit feſter Stimme zur Mutter gewandt:

„Er iſt es nicht werth, daß ich nur eine

Thräne um ihn vergieße. Während er mir

Liebe log, hatte er zugleich Umgang mit der

Tochter des Hirten, die er auch noch ver

ſtieß, als ſie Mutter wurde. Er kann nie
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mein Gatte werden, wir ſind auf ewig von

einander geſchieden!“

„Er iſt Deiner nicht werth, laß ihn

gehen und – gib Dich zufrieden,“ ſprach

die Mutter, „es wird Dir gewiß noch recht

wohl gehen, denn Du verdienſt es.“

Sie ſendet zurück den Verlobungsring

Mit ein paar ſchrecklichen Zeilen:

Als die Alexander von Strabaloff empfing,

Kann er im Schloſſe kaum weilen, -

Wild tobende Rache durchſchnaubet die Bruſt -

Kaum iſt er ſich ſeiner Sinne bewußt.

Rach einer durchwachten Nacht, verließ

Minna ſchon früh das Lager, ſah nach

Schloß Strabaloff hinüber, lachte bitter,

ſetzte ſich dann an das Fortepiano und ſpielte

und ſang eine Arie, die von den Freuden

der Liebe handelte. Dann ſchritt ſie wieder

einige Mal im Gemache umher, legte den
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Zeigefinger an das Näschen, und hielt nun

ohngefähr folgendes Selbſtgeſpräch: „Der

Tochter des Hirten bin ich wirklich vielen

Dank ſchuldig, daß ich durch ſie Alexandern

los geworden bin; ia hübſch, nein ſchön iſt

er, allein der Kern taugt nichts. Wie es

eigentlich kam, daß ich ſeine Braut wurde,

weiß ich ſelbſt nicht, aber ſo viel ſehe ich jetzt

recht gut ein, daß ich ihn nicht aus Liebe ge

nommen habe, denn, was eigentlich Liebe ſei,

das empfand ich erſt – jetzt kann ich es mir

wohl ſelbſt geſtehen – im Umgange mit dem

guten, dem herrlichen du Roi. Und wie er

ſein Vaterland liebt! – nun – es kann

aber auch auf ſolch einen Mann ſtolz ſein.

Wenn er doch nur nicht unter dem Militair

wäre, ſo – –“ Indem trat Frau von

Raucheck ein, freute ſich ihre Tochter ſo hei

ter zu ſehen, und küßte ſie auf die Stirn.

„Ich habe geſtern noch,“ begann ſie, „aller

liebſte Sachen vom Junker Alexander gehört.

Während er Dir Liebe heuchelte, hat er mit
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unſerer Magd und ſogar mit dem jungen Kam

mermädchen, Buhlſchaft getrieben. Der Menſch

hat keine Ehre, er mag bleiben wo er iſt,

und Du kannſt froh ſein, daß Du ihn auf

ſo gute Manier losgeworden biſt.“

„Ja, darüber bin ich auch froh,“ meinte

Minna, „damit er aber nicht wieder zu uns

kommt, ſo will ich es ihm ſchreiben, daß wir

geſchiedene Leute ſind.“ -

„Thue das, meine Tochter,“ fuhr die

Mutter fort, „ich ſehe ſchon im Voraus wie

die ſtolze Frau von Strabaloff wüthet, wenn

ſie erfährt, daß aus der Heirath nichts wer

den kann.“

So ſprachen Mutter und Tochter noch,

als der Obriſtwachmeiſter erſchien. Seine

Augen glänzten freudig, und als er noch

Minna's Heiterkeit bemerkte, ſo war er wie

der der alte einnehmende und liebenswürdige

Mann. Durch heitere Geſpräche gewürzt,

denn der geſtrigen Begebenheit mit der Hir

- tentochter wurde mit keiner Sylbe gedacht,
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entſchwanden gar ſchnell einige Stunden, und

dem Obriſtwachmeiſter rief die Pflicht zum

Dienſt. Dieſe Zeit benutzte Minna, ſie riß

den Verlobungsring vom Finger, ſchleuderte

ihn auf den Tiſch, ſetzte ſich an ein Bureau

und ſchrieb:

„Herr v. Strabaloff!

Inliegend empfangen Sie Ihren Verlo

bungsring, wogegen ich mir den Meinigen zu

rück erbitte. Alle - Ihre übrigen Geſchenke

habe ich an die Dienerinnen unſers Schloſ

ſes verſchenkt. Das Andenken an Sie aus

meinem Herzen zu reißen, wird mir nicht

ſchwer, weil ich Gott danken kann, daß ich

Sie los bin. Die Urſache warum ich die

Ihrige nimmer werden kann, iſt die: Wäh

rend Sie mir Liebe und Treue bis zum Tode

ſchwuren, wovon jedoch Ihr ſchwarzes Herz

nichts wußte, thaten Sie daſſelbe auch bei

der Tochter des Hirten zu Sackhof. Und als

nun die Arme Mutter geworden, da ſtießen
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Sie ſie unbarmherzig fort. Wehe Ihnen,

wenn Sie einſt über Ihr Thun vor den

Richterſtuhl Gottes Rechenſchaft ablegen müſ

ſen. Meine Verzeihung haben Sie Leben

Sie wohl! und wenn es Ihnen einſtens übel

geht, ſo denken Sie an die durch Sie un

glücklich gewordene Tochter des Hirten.“

Schloß Raucheck 18..

/ Minna v. Raucheck.

Dieſen Brief nebſt Ring ſchickte ſie

durch einen Diener auf das Schloß des Un

getreuen.

Alexander traute ſeinen Augen kaum;

er las noch einmal den Brief, lachte wild auf,

warf den Ring zum Fenſter hinaus und ſtieß

ſchreckliche Verwünſchungen gegen Minna und

Marthe aus, denn er hatte eben den Reben

ſaft in reichlicher Menge genoſſen. Seine

Bruſt kochte Rache und wie unſinnig ſtürmte

er im Schloſſe umher.

Zwei Stunden ſpäter ſaß Alexander in

einer Laube des Schloßgartens, las von neu

X
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em den Brief, drückte ihn dann in den Hän

den zuſammen und ſchwur Rache – fürch

terliche Rache. „Minna verläßt mich,“ rief

er tobend, „ich weiß die wahre Urſache,

aber die Ungetreue ſoll auch don dieſen Hän

den ſterben. j

„Wohl kenn' ich die Urſach' treuloſes Weib

Warum du das Ringlein mir ſendeſt,

Es iſt wohl der fränkiſche Zeitvertreib

Den Küſſe und Liebe du ſpendeſt?

Ja, ja! erſt ſchien mir die Mähre nicht wahr,

Doch jetzt enthüllt ſichs deutlich und klar.“

Er ſenkt in das Doppelrohr Pulver hinein

Und hüllt in den Mantel die Glieder,

Dann ſteigt er beim dämmernden Abendſchein

Vom Berge des Schloſſes hernieder.

Erreichet Schloß Raucheck wohl unerkannt

Und hat am Griff des Gemach's ſchon die Hand.

.

Es gefiel heute unſerm Alexander ſowohl

an der Tafel, als auch bei dem Spiel mit

den Officieren nicht. Er war ſehr zerſtreut,
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ſeine Augen funkelten wild und nichts war

vermögend ihn zu erheitern. Seine Mutter

wußte ſich die Urſache ſeiner Stimmung nicht

zu deuten und ſie ſuchte daher Erkundigun

gen über die mögliche Urſache zu bekommen.

Der Büchſenſpanner der in doppelter Hin

ſicht ihr Vertrauter war, wurde gerufen und

bei ihm forſchte ſie, was wohl ihrem Sohne

fehle. „Dieſen Mittag brachte ein Diener

von Schloß Raucheck dem gnädigen Junker

ein Briefchen,“ entgegnete er, „und ſeit die

ſer Zeit tobt er wild umher. Was nun im

Briefchen geſtanden hat, weiß ich zwar nicht,

allein etwas Angenehmes mag es wohl nicht

geweſen ſein.“

Frau von Strabaloff lächelte, ſchüttelte

den Kopf und trat an das Fenſter.

Der Büchſenſpanner fuhr fort: „Durch

das Kammermädchen auf Raucheck erfuhr ich

auch vor wenigen Tagen, daß ein franzöſiſcher

Offizier dem Fräulein förmlich den Hof mache,

V
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von ihr gern geſehen werde und daß ſie auf

einem vertrauten Fuße mit ihm leben.“

„Dieſe Nachricht iſt mir erwünſcht,“

meinte ſie, „vielleicht gelingt es mir dadurch

meinen Sohn von der mir verhaßten Verbin

dung abzubringen, denn jetzt weiß ich eine

beſſere Parthie für ihn.“ - - -

Der Büchſenſpanner berichtete nun noch

mit leiſer Stimme: „Geſtern war auch die

Tochter des Hirten aus Sackhof hier, und

flehte den Junker um eine Unterſtützung für

ſich und das Kind an, wozu er Vater ſei,

allein der Junker ließ ſie vom Schloſſe hin

wegtreiben. Wer weiß denn, ob ſich das

Mädchen in ihrer Verzweiflung nicht an das

Fräulein von Raucheck gewendet hat?“

„Da kann Er recht haben,“ entgegnete

ſie, „ich weiß nun ſchon genug, und werde

von meinem Sohne Alles erfahren. Eine

Unterſtützung braucht er dem Mädchen jedoch

nicht zu geben, denn warum läßt ſie ſich mit

einem Junker ein. Dieſer Vorfall iſt mir
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aber unangenehm, und wäre ich da geweſen,

ſo hätte ich ihr aus Mitleiden einige Thaler

gegeben. Da nehme Er!“ und mit dieſen

Worten drückte ſie ihm ein Goldſtück in die

Hand, ſich nachdenkend entfernend. - -

Frau von Strabaloff begab ſich in ihr

Gemach und ließ ihren Sohn zu ſich kom

men. „Du haſt ja eine allerliebſte Braut,“

begann ſie bei ſeinem Eintritt, „ſie lebt ja,

wie ich aus ſicherer Quelle weiß, mit einem

franzöſiſchen Offizier im vertrauteſten Um

gange!“

„Ich weiß es bereits durch einen Offi

zier hier,“ entgegnete er, und ballte die Fäuſte

krampfhaft zuſammen, „ſie hat mir heute den

Verlobungsring mit einem nichtsſagenden

Schreiben zurückgeſandt, aber bei Gott! es

ſoll ihr theuer zu ſtehen kommen.“

„Dir hat ſie den Ring zurückgeſandt,“

rief erſtaunt die Mutter, „nun, das hätte ich

nicht geglaubt, daß ſie die Frechheit ſo weit



65

treiben würde. Welche Urſache führte ſie

denn an?“

„Je nun,“ meinte er, , mein kleines

Vergehen mit Martha, der Tochter des Hir

ten. / -

„Wenn ſie weiter keine hat, das iſt ja

Kleinigkeit,“ lautete die Antwort, aber – ſo

lieb mir auch die Sache iſt, ſo iſt mir doch

das fatal, daß ſie Dir den Korb gegeben

hat. Man ſieht's ja dem Mädchen an den

Augen an, daß ſie nicht getreu iſt; ſo aber

geht's, wenn man den Eltern nicht folgt.“

„Ich werde mich blutig rächen,“ ſchrie

er wild, und ſtürmte aus dem Gemache. Die

Mutter blickte ihm beſorgt nach, denn ihr

ahnete das daraus entſtehende Unglück.

In der Wuth goß Alexander den edeln

Rebenſaft gleichſam hinunter, ſprang wie ein

Unſinniger umher, und ſchloß ſich dann in

ſeinem Gemache ein. Unter hölliſchem Lachen

riß er eine Piſtole mit doppelten Laufen von

Rittmeiſter v. Strabaloff. 5
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der Wand, lud ſie, und ſprach dabei: „Dieſe

Kugel iſt für die Ungetreue und die andere

- für ihren Buhlen.“ Nun ließ er ſich ſeinen

langen Tuchmantel bringen, bedeckte damit

ſeinen Körper, unterſuchte nochmals die Pi

ſtole und verließ dann in der Dämmerung

des Abends das Schloß, von wo herab Ju

bel und das freudige vive lémpereur! er

tönte. Ein Grauen überfiel ihn, als ein

herbſtlicher Wind ihn anblies. Es war ihm

ſonderbar zu Muthe. Sollte er wieder um

kehren und die Beſtrafung Gott überlaſſen?

Nein! blutige Rache wollte er an ihr und

am fränkiſchen Schmeichler nehmen. Und

mit beflügelten Schritten eilte er dem Schloß

Raucheck zu. Athemlos gelangte er nach zwei

Stunden oben an. Er ſchöpfte friſchen Athem,

gelobte dann nochmals blutige Rache, und

wanderte raſch nach dem Eingange. Die

Schildwache rief: „Qui vive!“ – „Gut

Freund!“ entgegnete Alexander finſter dem

Soldaten, der der Meinung war, Alexander
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gehöre in das Schloß, da er ſo dreiſt ein

herſchritt. -

Alexander erreichte unbemerkt die Thür

zum Gemache wo Minna mit ihrer Mutter

den Abend zuzubringen pflegte. Schon wollte

er die Thür öffnen und hatte den Griff in

der Hand, aber das laute Lachen eines Man
/

nes hielt ihn davon ab. Er lehnte ſich an

die Thür und horchte. s

Da hört er ein koſendes Flüſtern gar bald,

Von leiſen Küſſen durchwoben

Und Thür aufreißend mit wilder Gewalt

Den Arm zum Schuſſe gehoben,

Sieht er in den Armen des Franken die Braut–

Und jetzt ertönt der Piſtolenſchuß laut!

Doch ſchnell wie der Blitz packt der Franekn

-
Off'zier,

Alexandern, und wirft ihn zur Erden.

„Dein Meuchelſchuß fehlte, abſcheuliches Thier,

Doch Dir ſoll ein treffender werden.

Für jetzt, Soldaten, verwahrt ihn gut,

Doch morgen ſchon tränke die Erde ſein Blut.“

-

5 t.
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-

Die Einbildung mochte bei Alerandern wohl

auch mit im Spiele ſein, denn es war

ihm als hörte er ein koſendes Flüſtern, ſo

wie leiſes Küſſen. Rache und Eiferſucht droh

ten ihm die Bruſt zu ſprengen, er verſuchte

die Thür zu öffnen, aber die Sehne des Ar

mes verſagte die Kraft, und mehr geiſtesver

wirrt als ſtark, ſtand er noch lauſchend da,

als er Tritte zur Treppe herauf zu vernehmen

glaubte; dieſe führten ihn wieder zu dem Zweck

ſeines Hierſeins zurück, und mit wilder Ge

walt riß er die Thür weit auf und ſtand

nun da wie ein Rächer, denn weit auseinan

der war der Mantel geſchlagen und zum

Schuſſe der Arm gehoben. Zwei Lichter ſtan

den auf dem Tiſche und zeigten ihm deutlich

die Braut von den Armen des franzöſiſchen

Offiziers umſchlungen, während ihre Mutter

in einem Lehnſtuhle eingeſchlafen war. Ohne

eigentlich zu wiſſen, ob er auf den Franzo

ſen oder auf die Braut zuerſt zielte, drückte
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Alexander los. Ein Knall und das Geklin

gel eines Fenſters und die Kugel hatte ihr

Ziel verfehlt. Pulverdampf erfüllte zwar das

Gemach, aber dies verhinderte den Obriſt

wachtmeiſter nicht den verzagten Mörder zu

packen. Im Nu ſprang er von der Otto

mane auf, ergriff den Zitternden und ſchleu

derte ihn zu Boden, während auch ſchon die

herbeigeeilte Wache mit ihren Fäuſten auf ihn

tanzte. „Wer iſt der Meuchelmörder der

Elende?“ fragte du Roi. „Es iſt der Jun

ker von Strabaloff,“ entgegnete ein Diener

des Schloſſes. -

„Verſchmähte Liebe und Eiferſucht leite-,

ten zwar Dein Thun und Handeln,“ ſprach

du Roi zum Gefangenen, „aber deshalb biſt

Du doch ſtrafbar, und ich verſichere Dir, eine

treffendere Kugel als die Deinige wird Dir

zu Theil.“

Alexander entgegnete kein Wort. Das

Blut quoll ihm unaufhörlich aus der Naſe,

und dadurch war er zur Beſinnung gekom- -
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men und dachte ſchon jetzt an die ſchrecklichen

Folgen ſeiner That.

Wohl 30 bis 40 Mann, die auf dem

Schloſſe einquartirt, waren auf den Schuß

herbeigeeilt, und hätten Alexandern zerriſſen,

wenn der Chef nicht jede fernere Mißhand

lung unterſagt hätte. „Verwahrt ihn gut,

Cameraden,“ gebot er der Wache, „morgen

ſoll Gericht über ihn gehalten werden, und

dann – dann ſoll er auch noch in derſelben

Stunde bluten,“

Die Wache führte ihn ab. Der Obriſt

wachtmeiſter ging in das Gemach zurück,

wo ihm Minna wehmüthig lächelnd entgegen

kam. „Ich muß geſtehen,“ ſprach du Roi,

„geſtern verachtete, ich den Junker, weil er

Sie, holde Minna belogen und mit der Hirten

tochter Buhlſchaft trieb, ſpäter dann ſogar die

Unglückliche verſtieß, aber jetzt verabſcheue ich

ihn als einen Meuchelmörder. Er ſoll ſeiner

Strafe nicht entgehen. Morgen ſchon laſſe
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ich Gericht über ihn halten, und hier – hier

auf dem Schloßhofe ſoll er bluten.“

Da blickte Minna den Franzoſen mit

ihren großen ſchönen Augen gar befremdet

an und entgegnete: „Laſſen Sie Gnade vor

Recht ergehen. Ich habe ihm verziehen und

gewiß auch Sie werden es thun?“

„Er muß ſterben,“ erwiederte jener kalt,

„und mag's mir noch danken, wenn ich ihn

durch meine Leute erſchießen laſſe. Der Bube

hatte Böſes im Sinne, aber ſeine böſe That

ſcheiterte.“

„Bei Allen was Ihnen heilig iſt, flehe

ich um Gnade für den Verbrecher,“ bat

Minna und legte beide Hände auf ſeine

Schultern. „O erfüllen Sie meine Bitte,

und begnadigen Sie ihn, und ich werde Ihr

Andenken auch noch in der Ferne ſegnen.

Handeln Sie großmüthig, Gott wird's Ihnen

vergelten.“ -

Dem Franzoſen trat das Waſſer in die

Augen, er ſtürzte vor dem edlen Mädchen
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auf die Knie, küßte ihre Hand und ſprach:

„Minna, Sie ſind eine Heilige, wenn Ret

tung möglich iſt, ſo ſoll ſie um Ihrentwillen

dem Meuchelmörder zu Theil werden, dies

gelobe ich Ihnen.“

Und Minna ſelbſt war gerührt, daß

du Roi ihre Bitte erfüllen wollte. Sie hob

ihn auf, zog ihn in Gegenwart der Mutter

an die hochſchlagende Bruſt, und während ſie

lispelte: „Womit ſoll ich Ihnen danken?“

entgegnete er, „Durch Ihre Liebe!“ und im

Nu ruhte Mund auf Mund, und lange währ

te es ehe die Lippen Worte hervorſtammeln

konnten.

Nach dem erſten Rauſche des Entzückens,

lenkte ſich das Geſpräch auf die Hoffnung

eines baldigen Friedens, auf eine glückliche

Vereinigung in Frankreich und auf eine

ſchöne Zukunft.

Der Obriſtwachtmeiſter wollte ſich die

Freude machen, den Feind und Nebenbuhler
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die Freiheit anzukündigen und in der Frühe

des nächſten Tages entwiſchen laſſen.

Bis gegen Mitternacht war man zu

ſammen, und nur höchſt ungern entließ Minna

den neuen Geliebten, weil ſie nimmer den

Anblick Alexanders in der Thür mit der Pi

ſtole vergeſſen würde.

Doch eh' noch die Sonne den Tagslauf begann,

Eh' roſig der Morgen ſich ſäumte,

Kömmt ſchnell eine Ordre vom Hauptquartier an

Worauf man die Roſſe gleich zäumte,

Schnell aufſitzen muß die ganze Schwadron

So war der Befehl von Napoleon.

„O, Minna!“ erſeufzte der treue Offizier,

„O flieh' mit der Mutter nach Franken,

Denn biſt auf dem Schauplatz des Krieges Du

hier, -

So hab' ich nur Sorg' in Gedanken.

Flieh auf meine Güter nach Frankenland

Dort reiche mir nach dem Kriege die Hand.“

Es war gegen 4 Uhr des Morgens, als

du Roi das Lager verließ, um ſich nach
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Alexanders Gefängniß zu begeben und ihn zu

befreien, als ein ungewöhnlicher Lärm ſich

auf dem Schloſſe verbreitete. Schon wollte

er das Fenſter öffnen, um ſich nach der Ur

ſache zu erkundigen, als klirrende Tritte ſich

dem Gemache nahten, und mit Haſt wurde

an die Thür geklopft, und da er öffnete,

überreichte ihm ein Huſar ein Schreiben vom

- Hauptquartier, welches ihn eiligſt mit ſeinen

Leuten nach einem zwei Stunden entfernten

Orte beſchied. Die Friedensunterhandlungen

waren ſchnell abgebrochen und von neuem

ſollte der Krieg wieder beginnen. Auf du

Roi's Befehl ſchmetterten die Trompeten

durch die Frühe des Morgens, und in der

Nähe und Ferne wirbelten die Trommeln.

. Auch das Fräulein von Raucheck war

mit ihrer Mutter erwacht und hatte den Ruf

- zum Aufbruch vernommen. Zitternd eilte ſie

nur flüchtig angekleidet, mit ihrer Mutter in

das Wohnzimmer, worauf auch ſogleich der

Obriſtwachtmeiſter hereinſtürzte. „Minna,
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ich muß fort, die Pflicht ruft,“ begann er

mit bewegter Stimme. „Du darfſt mich

nicht verlaſſen,“ rief ſie, „wer ſoll mich be

ſchützen, wenn Du nicht mehr hier biſt?“

Auf dem Schloßhofe war es indeſſen

immer lebhafter geworden. Roſſe wieherten,

Trompeten ſchmetterten und verworrene Stim

men ließen ſich wild durcheinander verneh

men. Die ganze Schwadron, war bereits

aus der Umgegend eingetroffen, und die Krie

ger brandten vor Ungeduld neuen Gefahren

und Siegen entgegen zu gehen.

Minna weinte an dem Halſe des Ge

liebten, der ſich ſelbſt nicht faſſen konnte die

Angebetete ſchon jetzt verlaſſen zu müſſen.

Auch Frau von Raucheck rang die Hände,

denn ihr bangte vor der Zukunft.

Y „Jetzt weiß ich ein Mittel,“ begann du

Roi nach einer Pauſe, „Dich und die gute

Mutter vom Schauplatze des Krieges hin

wegzubringen. Erfülle meine Bitte, Geliebte,

und fliehe mit der Mutter nach dem ſchönen
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Frankreich auf meine Güter bei Chaumont.

Dort biſt Du ſicher, denn bleibſt Du hier

zurück, ſo würde ich ſtets in Sorgen ſein.

Mein treuer Diener, der zum fernern Dienſte

untauglich iſt, ſoll Dich begleiten. Dort har

reſt Du mit der Mutter bis nach beendigtem

Kriege, wo ich dann in Deine Arme eile,

um mich ewig mit Dir verbinden zu laſſen.“

Minna war geneigt dieſen Vorſchlag an

zunehmen, aber die Mutter hatte viel dagegen

einzuwenden, denn ſie wollte den Ort nicht

verlaſſen, wo ſie ſo lange ruhig und vergnügt

gelebt hatte. Die Zeit drängte indeſſen einen

Entſchluß zu faſſen, und von der Tochter und

dem Obriſtwachtmeiſter beſtürmt, willigte die

Mutter endlich ein. - >

Der Verwalter wurde gerufen, ihm die

nöthigen Befehle in Anſehung des Gutes er

theilt und die Kutſche vorgefahren. Frau

von Raucheck weinte laut, während Minna

gefaßter als ſie alle Koſtbarkeiten und Geld

zuſammenraffte. Nochmals ſchwur du Roi
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der Geliebten Treue, jedes ſeiner Verſprechen

pünktlich zu erfüllen, und ſteckte einen galde

nen Ring ihr an den Finger.

Von Neuem riefen die Trompeten zum

Abzug; du Roi durfte nicht länger zögern,

er umarmte Mutter und Tochter, geleitete ſie

bis zum Wagen, hob die Lautweinenden hin

ein, empfahl dem verwundeten treuen Diener

nochmals die beiden Damen, und ſchnell ging's

nun von dannen dem Lande der Franzoſen

zu. Eben erſt dämmerte der junge Tag dü

ſter in Oſten herauf.

Der Obriſtwachtmeiſter zog den Degen,

laut erſchallte ſein Commandowort, noch einen

Blick warf er nach dem Wagen der ſein Lieb

ſtes verbarg, dann ſchrie er, „Vorwärts!“

und wie im Fluge ging's mit ſeinen Leuten

fort.

Die Fahrt der zwei Damen war glück

lich, denn ohne Unglücksfälle erreichten ſie

Frankfurt am Main, wo ſie ſich von den Be

ſchwerlichkeiten der Reiſe erholten. Laut einer
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Verabredung warteten ſie hier auf einen Brief

von du Roi, den mit der größten Sehnſucht

entgegen geſehen wurde.

So waren bereits 14 Tage verſtrichen.

Eine große Schlacht war vorgefallen, und

Minna untröſtlich, weil ſie den Geliebten todt

glaubte, da kein Brief ankam. Wandelte er

noch unter den Lebenden oder war er getöd

tet? Um Aufſchluß flehte ſie zum Himmel,

aber er ſchwieg. -

Endlich – endlich kam der treue Die

ner freudig mit einem Briefe in der Hand

von der Poſt. Minna jauchzte laut, während

die Mutter unter Thränen der Freude die

Tochter umarmte. Stürmiſch erbrach ſie den

Brief, und las:

-, Im Lager zu . . . . Nov. 18...

- „Einzig Geliebte!

O könnte dieſer Brief auf den Flügeln

der Liebe zu Dir gelangen, und Dir die wah

ten unveränderlichen Empfindungen meines

d
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Herzens mittheilen. O könnte ich Dich doch

noch ein Mal, aber bald, wieder überzeugen,

daß ich ewig und allein nur Dich liebe. Im

mer wollen wir uns treu lieben, dann wird

auch der Herbſt unſers Lebens ſchön ſein.

Möchten doch nur bald die Segnungen des

Friedens mein und Dein Vaterland erquicken,

denn dann eile ich ja auch zu Dir, und nichts

von der Welt ſoll uns wieder trennen. O

möchteſt Du doch mit der guten Mutter

Frankfurt glücklich erreicht haben. Grüße ſie,

die Gute, und ſage ihr, daß ich oft an ſie

denke. Geliebte! mache Dir keine unnütze

Sorge um mich, denn der Herr iſt mit denen

die ſich ſo lieben wie wir. Was mich betrifft,

ſo bin ich unverwundet aus der Schlacht bei ***

gekommen, obgleich der Tod auf beiden Seiten

die reichſte Beute hielt. Den nächſten Brief

erhältſt Du von mir in Chaumont. Man

wünſcht und ſpricht allgemein vom baldigen

Frieden. Die Trompete ruft zum Abmarſch.
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Schon bin ich 20 Meilen vom lieben Rau

check entfernt. Ich muß ſchließen!

- Ewig Dein

du Roi.“!

Nach ſchrift. „Was mag aus Alexan

der von Strabaloff geworden ſein? ich weiß

es nicht. In der allgemeinen Verwirrung

hatte ich ihn gänzlich vergeſſen.“

Mit Freudenthränen umarmten ſich Mut

ter und Tochter, und die Abreiſe wurde auf

den nächſten Tag feſtgeſetzt, ſie wurde noch

dadurch verzögert: weil ſich Minna unwohl

fühlte. Ihr Zuſtand verſchlimmerte ſich zwar

noch etwas, aber der herbeigerufene Arzt er

klärte: daß das Fieber nur von den mancher

lei Sorgen, und wohl auch von zu großer

Freude herrühren könne. Der Mann hatte

wahr geſprochen. Im beſten Wohlſein reiſten

Mutter und Tochter nach acht Tagen nach

Strasburg zu, welche ſchöne und belebte

Stadt ſie auch im Anfange Decembers erreich



- 81

Abermals wurde beſchloſſen hier einige

Tage auszuruhen, um ſich zu erholen. Da

das Fräulein von Raucheck vollkommen fran

zöſiſch ſprach, ſo kam ihr dieß hier ſchon

recht gut zu ſtatten, weil hier mehr franzö

ſiſch als deutſch geſprochen wird.

Mutter und Tochter beſuchten auch hier

das Theater, doch vermochte Letztere kaum

ſich vor den Zudringlichkeiten einiger Franzo

ſen zu ſchützen, die ihr die fadeſten Schmei

cheleien ſagten und gern jeden Augenblick zu

ſterben bereit zu ſein ſchwuren, wenn ſie ih

nen nur erlauben wolle, ſie nach Hauſe zu

geleiten. Ja, trotz des kalten December

Abends wurde unter ihrem Fenſter im 'Hotel

ein Ständchen mit einer Guitarre gebracht,

die durch eine ſchöne männliche Stimme be

gleitet wurde. „Nun iſt's Zeit, daß wir

abreiſen,“ ſagte ſie zu ihrer Mutter, ,,ſonſt

fangen die Windbeutel hier noch an mir von

ihrer Liebe vorzupredigen, wovon doch ihre

Herzen nichts wiſſen.“

Rittmeiſter v. Strabaloff. 6



82

An einem recht unfreundlichen Tage ver

ließen ſie Straßburg und ſetzten ihre Reiſe

nach Chaumont fort; ehe ſie jedoch dieſe

Stadt erreichten, trafen ſie in der ſo ſchö

nen Stadt Dijon ein. Dem Fräulein gefiel

es hier ungemein wohl und hätte ihre Mutter

nicht zum Aufbruch getrieben, denn die alte

Frau ſehnte ſich nach Ruhe, ſo wäre ſie

noch länger hier geblieben. Und als ſie nun

am Abende vor der Abreiſe am Fenſter ſaß

und nach den ſchnell dahin eilenden Wolken

ſah und ſich das Bild des Geliebten auf jede

von ihnen dachte; da klopfte jemand leiſe an

die Thür und ein Mädchen von höchſtens

zwölf Jahren, weiß gekleidet und die Haare

mit Blumen durchwebt, trat ein und ſprach

mit lieblicher Stimme: „Erlauben Sie,

ſchöne Fremde, daß ich Ihnen die durch

ganz Frankreich berühmten Dijon-Röschen

überreichen darf.“ Mit dieſen Worten öff

nete das Mädchen ein Körbchen, überreichte

ihr ein allerliebſtes Dijon-Röschen und
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ſprach: „Mögen bis in das ſpäteſte Alter

der Roſen Roth von Ihren Wangen nicht

verſchwinden. Bei überreichung der zweiten:

„Beim Anblick an dieſe, mögen Sie an die

gute Stadt Dijon denken.“ Bei überrei

chung der dritten: „Der Geliebte ſendet

Ihaen dieſe aus der Ferne.“ Das dritte

Röschen bedeckte Minna gerührt mit ihren

Küſſen, denn es ſollte jä, wie der kleine

Engel ſagte, vom Geliebten aus der Ferne

kommen. Jetzt wandte ſich das Mädchen

auch an Frau von Raucheck, die ſprachlos

der ganzen Scene beigewohnt hatte. , Euch

aber, gnädige Frau,“ begann das Mädchen,

„bringe ich die letzten von unſern Kirſchen“

wovon ſie wirklich ein Tellerchen voll auf den

Tiſch ſetzte. – - - - -

Während Minna die Erſcheinung faſt

für einen Boten von Jenſeits hielt, griff

ihre Mutter bereits in die Chatoulle und

gab dem Mädchen acht Franken. Dankend

und ſich tief verneigend entfernte ſie ſich:

6 *



84

Es iſt nämlich hier in Dijon Sitte,

daß vornehme Fremde vor ihrer Abreiſe mit

den ſo beliebten Dijon-Röschen beſchenkt

werden, welche daſelbſt im Winter eben ſo

ſchön zu bekommen ſind, als im Sommer;

aber auch Kirſchen, in Gewächshäuſern er

zeugt, find ſtets zu haben.

Nur allmählig kam das verliebte Fräu

lein von der Idee zurück, daß die überbrin

gerin der Röschen und Kirſchen eine irdiſche

Erſcheinung und keine himmliſche geweſen

ſei. „Hier iſt's doch ſchöner als im deut

ſchen Vaterlande,“ jauchzte ihr Herzchen,

während ſie die runden Knie an einander

preßte, „ach, wäre doch du Roi erſt hier.“

Wenige Tage vor Weihnachten erreich

ten ſie Chaumont und ſtiegen im beſten

Gaſthofe ab. Der gefällige Marqueur wurde

ſogleich befragt: wie weit der Landſitz der

Frau Marquiſe du Roi von hier ent

.. fernt ſei? „Kaum eine Meile,“ lautete die

Antwort, „das Landhaus iſt eines der ſchön
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ſten im ganzen Departement, liegt in der

Nähe der Marne und in der reizendſten

Gegend.“

„So wollen wir morgen dahin fahren.“

meinte Frau von Raucheck zur Tochter ge

wendet. -

Der Marqueur lächelte und fuhr fort:“

„Jetzt, da die Natur ausgeſtorben iſt, dürf.

ten Sie aber außer dem Innern des Land

hauſes, wenig Angenehmes finden.“ -,

., Wir müſſen dorthin, um einen Be

ſuch abzuſtatten,“ entgegnete Minna mit ih

rer lieblichen Stimme, die wahrſcheinlich

auch auf den Marqueur ſo zauberiſch wirkte,

daß er ſich nicht entfernen konnte. - *

,,Den Weg würden die Damen um

ſonſt machen,“ meinte der Marqueur, „denn

die Frau Marquiſe wohnt im Winter hier

in Chaumont, da ſie das geſellige Leben

ſehr liebt und ſelten eine Fête entwiſchen

läßt ohne dabei geweſen zu ſein.“
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Der Diener du Rois unterbrach dieß

Geſpräch, indem er mit vor Freude funkeln

den Augen eintrat. „Ich komme von der

Frau Marquiſe du Roi,“ ſagte er, „die

meine Wohlthäterin iſt, und die mich recht

freudig aufgenommen hat. Ich habe ſie be

reits von allem unterrichtet und ſie brennt

vor Begierde die Dame kennen zu lernen,

die das Herz ihres Sohnes erobert hat.

Noch dieſen Nachmittag werden Sie Beideerwartet.“ "a

Minna hatte noch viele Fragen an den

Diener zu thun, der ſie bis hieher glücklich

gebracht hatte, dann aber wurde die Klei

dung in Stand geſetzt, welche, wenn auch

nicht koſtbar doch ſchön, in Straßburg ver

fertigt worden war. Den Hals zierte ſie

mit echten Perlen, flocht Blumen in das

ſchöne Haar, ſchmückte die Finger mit präch

tigen Ringen und ſtand nun ſchön und lieb

lich, einer Venus Urania gleich, vor dem

Spiegel. Sie gefiel ſich heute ſelbſt, lachte
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und ſprang vor Freude umher und bat ihre

Mutter um Eile, weil ſie vor Begierde

brenne die Mutter des Geliebten kennen ZU

lernen. Aber auch den Ring des Geliebten

vergaß ſie nicht anzuſtecken, ſollte er doch

mit dazu beitragen der Frau Marquiſe zu be

weiſen, daß ſie keine Abentheuerin ſei.

Der Wagen fuhr vor. Der Bediente

ſchwang ſich auf den Bock. Der Herr des

Gaſthofes hob die Damen ſelbſt in den Wa

gen und raſch rollte derſelbe durch die

Straßen,

Dem Fräuleinpochte das Herz ungeſtüm in

der liebenden Bruſt, denn nach einigen leich

ten Aeußerungen des Dieners war die Mar

quiſe ſehr ahnenſüchtig, übrigens aber eine

ſehr gute Frau. Noch dachte ſie darüber

nach, als der Wagen bereits vor einem gro

ßen ſchönen Gebäude in der Mitte der Stadt

hielt. Reichgekleidete Diener ſtürzten aus

der Thür, hoben die Damen aus dem Wa

gen und geleiteten ſie bis zur erſten Treppe,
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an der zweiten harrte ihrer die Geſellſchafts

Dame der Marquiſe, ein Geſchöpf, dem man

es auf den erſten Blick anſah, daß es eine

Kokette war. Oben an der Treppe kam ih

nen, die Marquiſe entgegen. Sie war eine

Dame in den Vierzigern, lebhaften Tempe

raments und empfing die Gäſte mit den

Worten: „Kommen Sie, meine Lieben, in

mein Zimmer.“ Hier kam es nun zu Er

klärungen. Sie küßte darauf Mutter und

Tochter auf die Stirn, nannte letztere die

ſchöne Deutſche und zeigte ſich als eine Frau

von gutem Herzen, doch liebte ſie ihr Va

terland über alles, wie deutlich aus ihren

Geſprächen hervorging, denn unter anderm

ſagte ſie: „ Die franzöſiſche Nation iſt un

überwindlich ſo lange ein Napoleon an ihrer

Spitze ſteht und Einigkeit unter ihr herrſcht.

Ich hatte fieben Söhne, ſechſe ſtarben den

ſchönen Tod für's Vaterland, und nur der

Eine, Ihr Geliebter, Fräulein von Raucheck,

iſt mir übrig geblieben. So ſehr ich nun

* * * * * --->----
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auch dieſen Einzigen liebe, ſo würde ich

doch keine Thräne über ihn vergießen, wenn

durch ſeinen Tod etwas für dasVaterlandbeent

zweckt werden könnte.“ – „Daß mein Sohn

Sie, mein Fräulein, zur Gemahlin ſich aus

gewählt hat, macht ſeinem Geſchmack Ehre,

und ich hoffe Sie und Ihre Frau Mutter

werden mit mir zufrieden ſein, wenn wir uns

erſt näher kennen.“

Da das Gebäude der Marquiſe ſehr

groß war, ſo bat dieſe Frau von Raucheck

mit ihrer Tochter zu ihr zu ziehen, von

welchem Anerbieten auch Gebrauch gemacht
wurde, T-D

Auch trafen bald wieder erfreuliche Nach

richten an die Marquiſe und an Minna vom

Obriſtwachmeiſter du Roi ein. Der Krieg

wurde zwar noch fortgeführt, aber doch

hoffte man, daß er bis zum Frühjahr be

endigt ſei. -

Frau von Raucheck bekam nun regel

mäßig vom Verwalter ihres großen Gutes

,
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den Ertrag und ſo konnte ſie mit der Toch

ter, ohne den Beutel der Marquiſe in An

ſpruch zu nehmen, ſorgenfrei leben.

Es verging jedoch noch über ein halbes

Jahr ehe der bräutliche Kranz Minna's

Locken ſchmückte und ſie mit ihrem du Roi

um Altare verbunden wurde. – Es wird

nun aber auch wieder Zeit ſein uns nach

Alexander von Strabaloff zu wenden.

Als nün ſchmettern Trompeten die Krieger heraus

So zieh'n Alle muthig von dannen.

Nur der Frank du Roi eilt thränenden Auges

* hinaus -

Und kann ſich im Schmerz kaum ermannen.

Den Aufbruch vernahm Alexander alsbald,

Und kam glücklich aus ſeiner Feinde Gewalt.

Kaum war der Entfloh'ne in freier Natur,

So gelobt er bei Gott, dem Gnäd'gen,

Doch auch dem Rächer! den Racheſchwur,

Über Frankenknechte und Mädchen,

Auf ewig entzweit mit Beiden zu ſein

Und ſie nur der Schmach und Vernichtung zu weih'n.
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Wie bereits gemeldet iſt, ſo verließ der

Obriſtwachmeiſter mit ſeinen Schwadronen

Schloß Raucheck ohne über den verbrecheri

ſchen Alexander von Strabaloff Gericht ge

halten zu haben. Thränen rollten ihm bei

dem Aufbruch über die gebräunten Wangen

und noch oftmals blickte er nach dem ſeinen

Augen entſchwundenen Wagen, der ſein

Liebſtes barg. „Mögen die Guten glücklich

an den Ort ihrer Beſtimmung gelangen,“

ſprach er zu ſich ſelbſt, während man bereits

deutlich den Donner der Kanonen aus der

Ferne hörte.

Kaum gernahm Alexander in ſeinem

Gemache durch einen Diener auf Raucheck,

daß die Franzoſen abgezogen wären und nur

einige Kranke hinterlaſſen hätten, ſo bat er

den Diener dringend ihn zu befreien, woge

gen er ihn reichlich belohnen wolle. Der ge

winnſüchtige Diener traf jedoch nicht eher
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Anſtalt zu ſeiner Befreiung bis er eine nam

hafte Summe ihm angelobte, die durch ſeine

Mutter ausbezahlt werden ſollte. Nun trug der

Diener kein Bedenken weiter, ſchob die Rie

gel zurück und wie ein geſcheuchtes Reh,

floh der Befreite über den Schloßhof dem

nicht entfernten Walde zu, um ſich darin

ſo lange zu verbergen bis die Feinde aus

der Gegend verſchwunden wären, denn er

fürchtete eingezogen und mit dem Leben für

ſeine Frevelthat büßen zu müſſen.

Verlaſſen und nirgends vor Entdeckung

ſicher lehnte ſich Alexander an eine Eiche,

blickte zürnend gen Himmel und ballte wü

thend die Fäuſte. Die kalte Novemberluft

ſchien wohlthätig auf ihn zu wirken, denn

bald wurde er ruhiger, blickte ernſt auf eine

Stelle und überdachte ſeinen Lebenslauf ſeit

den letzten zwei Jahren; er mußte es ſich

ſelbſt geſtehen, daß er oft gefehlt hatte, aber

die Erinnerung an Minna, die Geliebte, ſo

wie an den Verführer brachten ſein Blut wie

-
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der in die heftigſte Wallung und indem er

die rechte Hand zum Schwur empor hob,

ſprach er mit lauter Stimme: „ Hier unter

Gottes freiem Himmel gelobe ich Rache,

ſtete Rache an den Franzoſen, ſo wie an

dem ungetreuen weiblichen Geſchlechte

zu nehmen; auf ewig will ich mit beiden

entzweit ſein und ſie nur der Schmach und

der Vernichtung weihen. Aber auch du,

Gott im Himmel, verſage mir deinen Bei

ſtand nicht und beſtrafe dieſe übermüthige

Franzoſenbrut.“

Ohne Lebensmittel, da er ſich in ein

nahes Dorf nicht wagte wo man ihn überall

kannte, dünkte ihm die Zeit bis zum Abend

unendlich lang. Und als nun der ſo Er

ſehnte herandämmerte, verließ er den ſchützen

den Wald und wanderte furchtſam auf wenig

betretenen Wegen ſeinem Schloſſe zu. Es

war alles ruhig und ſtill daſelbſt als er es

erreichte, und unbemerkt gelangte er bis auf

die Treppe, hier vernahm er aber das Trä
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lern eines Franzoſen, der ihm entgegen kam,

und an allen Gliedern noch zitternd, ergreift

er die Flucht, ſpionirt auf dem Schloßhofe

umher und findet endlich einen Diener, der

über ſeine Ankunft ſich laut freute. In der

Kürze erfuhr Alexander, daß ſeine That un

ter den Offizieren bereits bekannt geweſen

ſeiünd ſeine Mutter vor Schrecken und Angſt

darüber das Bett hüten müſſe. Jetzt wären

aber nur noch einige verwundete Franzoſen

hier, jedoch dürfe er ſich ohne Gefahr nicht

ſehen laſſen.

Der Diener brachte Alexandern am ſpä

ten Abend zum Lager der Mutter, die ihren

Sohn, von dem ſie beſtimmt glaubte, daß

er von den Franzoſen mit fortgeführt oder

wohl gar am Morgen erſchoſſen worden ſei,

mit wahrer Freude empfing. „Du biſt ein

Hitzkopf,“ ſprach ſie, „doch haſt Du mir

dadurch gezeigt, daß Du einen militairiſchen

Geiſt haſt. Hier biſt Du keinen Augenblick

ſicher und es iſt daher nöthig Dich ſo lange
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zu entfernen bis andere Zeiten kommen.

Wenn Dir mein Rath etwas gilt, ſo gehe

unter das Militair, Du wirſt Dein Glück

bei ihm machen. An Geld ſoll es Dir nicht

fehlen, aber – verlaſſe noch in dieſer Nacht

das Schloß.“ - - -

„Ich will für Deutſchlands Ehre und

Ruhm fechten,“ ſagte Alexander und ſetzte

dann wehmüthig noch hinzu: „Und wenn

es mir möglich iſt, die ſchöne Ungetreue

vergeſſen.“ - -

Alexander pflegte nur einige Stunden

der Ruhe, dann mußte ihn die Mutter

wecken, denn gleich nach Mitternacht wollte

er das Schloß verlaſſen. Er war jedoch

nicht zu bereden das warme Bett zu verlaſ-s

ſen und bereute ſeine That auf Raucheck

recht innig, denn ſo gut wie auf dem Schloſſe

bei der Mutter, bekam er es gewiß nicht

wieder. - - -

Um die fünfte Stunde des Morgens

wurde Alexander abermals geweckt. Jetzt
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war es die höchſte Zeit zur Entfernung.

Die Mutter reichte ihm einen ſchweren Beu

tel mit Gold und bat ihn dringend ſeinen

Wohnſitz einſtweilen in der Hauptſtadt des

Landes aufzuſchlagen und daſelbſt unter das

Militair zu gehen. Alexander aber hielt ſich

dort nicht ſicher und entſchloß ſich daher nach

H. zu wandern. Nachdeu er von der Mut

ter Abſchied genommen und dieſe ihn drin

gend gebeten hatte recht oft an ſie zu ſchrei

ben, da ſie ſehr beſorgt um ihn ſei, ſo ſchlich

er ſich in Begleitung des einzigen Dieners,

der um ſeine Anweſenheit wußte, aus dem

Schloſſe, reichte dieſem zum Abſchiede die

Hand, hüllte ſich feſt in ſeinen Mantel und

ſchlug nun den Weg nach dem nahen Städt

chen W. ein. Der friſche Morgenwind kühlte

ihm die Glut des Blutes und recht kleinlaut

geſtimmt erreichte er bei dem Grauen des

Morgens das Städtchen.

Nachdem ſich der Junker in einem

Gaſthofe durch Speiſe und Trank erquickt
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hatte, begab er ſich zum Polizei-Commiſſair,

welcher ein Bekannter von ihm war. Dieſer

wunderte ſich nicht wenig Alexandern ſchon

ſo früh bei ſich zuſehen. Dieſer aber ſchützte

eine ſehr dringende Reiſe vor, und bat um

einen Paß nach L., welchen ihm auch der

Polizei-Commiſſair ausfertigte. Zugleich ſagte

er auch: daß er genöthigt ſein würde, viel

leicht die ganze Reiſe zu Fuß zu machen,

weil die Franzoſen alle ſeine Pferde mitge

nommen hätten, und was den Poſtenlauf be

träfe, ſo ſei dieſer jetzt gehemmt.

Des Gehens ungewohnt, kaufte ſich

Alexander in der nächſten Stadt um einen

hohen Preis ein Pferd, und ſetzte nun raſch

die Reiſe fort. Je weiter er vom Schloſſe

ſich täglich entfernte, um ſo heiterer wurde

auch ſeine Gemüthsſtimmung. Nach einer

faſt zweiwöchentlichen Reiſe langte er in H.

an, welchen Ort er ſich zu ſeinem einſtweili

gen Aufenthalte beſtimmt hatte.

Rittmeiſter v. Strabaloff. - 7
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Sein männlicher Arm, ſeine ſchöne Geſtalt,

Sein dunkles Auge voll Feuer,

Gewinnen ihm Weiber und Mädchen gar bald,

Doch iſt ihre Ehr' ihm nicht theuer.

Er opfert ſie alle mit fühlloſer Bruſt,

Den wilden Begierden der ſinnlichen Luſt.
z

Am Fenſter des PHotel zu H. ſtand der

ſchöne Alexander von Strabaloff an einem

heitern Dezember-Tage, und gewahrte nicht

ohne Freude ein ſehr ſchönes Mädchen in dem

nahen Eckhauſe, welches der Kleidung nach

nicht zur gemeinen Klaſſe zu gehören ſchien.

„Die muß mein werden,“ ſprach eine innere

Stimme zu ihm, „ſie ſoll die erſte ſein, die

ich der Schande und Vernichtung als Sühn

opfer weihe.“ Und mit freundlichem Lächeln

wendete er ſich zum Wirth, ihn fragend:

„Wer mag wohl jene Dame dort ſein, die

ſchön wie ein Engel am Fenſter ſteht?“

„Ja, das iſt ein wahres Engels-Mädel,“

entgegnete jener, „ſie iſt die Tochter eines
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penſionirten Offiziers, und wird gewöhnlich

nur die ſchöne Amalie genannt.“

„Das Mädchen könnte mir gefallen,“

fuhr Alexander fort, und ſtrich ſich den klei

nen Stutzer-Bart.

„Ihnen, Herr von Strabaloff, wird der

Sieg gewiß nicht ſchwer werden,“ meinte

der Wirth, „beginnen Sie nur den Kampf

mit kleinen Scharmützeln und wagen dann

einen Hauptangriff, ich wette, er muß und

wird glücken.“

Alexander lächelte über die Äußerung des

Wirthes, begab ſich auf ſein Zimmer, klin

gelte dem Marqueur und ließ ſich eine Flaſche

Wein bringen. Auch von dieſem erfuhr er

noch einiges über die ſchöne Amalie, und

machte nun ſeinen Plan zu den kleinen Schar

mützeln, wie ſie der Wirth genannt hatte.

Im Eckhauſe, wo Amalie von Griff

wohnte, befand ſich in der unterſten Etage

ein Laden, welchem ein Schnittwaarenhändler

7 n.
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im Pacht hatte, deſſen Gattin oftmals von

Amalien beſucht wurde.

Der Zufall war unſerm Alexander gün

ſtig, denn als er den Laden betrat, war eben

Amalie gegenwärtig. So dreiſt er auch war,

ſo fehlte es ihm doch in dieſem Augenblick an

Muth, denn er wagte kaum den Blick nach

der ſchönen Amalie aufzuſchlagen. Während

er ſich ein Halstuch ausſuchte, hörte er, daß

die Damen vom Theater ſprachen. So gern

er ſich nun auch in das Geſpräch gemiſcht

hätte, ſo verging ihm doch augenblicklich aller

Muth, als ſie ihn mit ihren Feuer-Augen

anblickte. Er verſuchte es nochmals ſich in

das Geſpräch zu miſchen, aber die Zunge ver

ſagte ihm den Gebrauch und hocherröthet

zahlte er, was der Kaufmann verlangte und

entfernte ſich mit einer tiefen Verbeugung.

So war ihm bei dem Anblicke eines Mäd

chens noch nie zu Muthe geweſen. Minna

von Raucheck hatte er geliebt, aber die Liebe

zu ihr war mehr Freundſchaft geweſen, wäh
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rend er zu Amalien ſinnliche Liebe fühlte,

denn Amalie war ganz das Mädchen, welches

im Stande war, die Sinne in Aufruhrz

bringen. -

Alexander kam den ganzen Tag nicht

vom Fenſter hinweg, um nur immer die Rei

zende zu ſehen. Sie ſchien dies zu bemerken,

und wie Alexander glaubte, ſo nahte auch ſie

ſich gegen ihn oft bemerkbar. -

Gegen Abend ließ Alexander anſpannen

und fuhr in das Theater, um die Reizende

zu ſehen und ſprechen. Er hatte ſich nicht

geirrt. Amalie ſaß mit ihrem alten Vater

in einer Loge. Sie war wollüſtig gekleidet,

und entzückte den Junker ſo ſehr, daß er ihre

Schönheit laut gegen einen Bekannten pries,

der ihn durch ſeine Rede noch vollends in

Feuer undFlamme verſetzte. „Und dies herrliche

Geſchöpf willſt du unglücklich machen!“ rief

ihm ſein guter Geiſt zu, aber der böſe ent

gegnete: „Halte treu deinen Schwur!“ und

er gelobte es ſich ihn auch treu zu halten."

-
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Nachdem er eine Flaſche Burgunder ge-,

leert hatte, durchſtrömte ihn wildes Feuer; er

nahte ſich Amalien von Griff, knüpfte mit

ihr ein Geſpräch an, und konnte ſich nicht

genug an den Reizen des Mädchens weiden.

Aber nicht allein er, ſondern auch ſie ward

durch die ſchöne Geſtalt des Jünglings, durch

das dunkle Feuer ſeiner Augen ſo ſchnell zur

Liebe zu ihm hingezogen, daß ihre Gefühle

der Junker recht gut bemerkte. Ihr Vater

war ein ehrwürdiger Invalide, deſſen Freude

auf dieſer Welt nur allein ſeine Tochter noch

war. Da er nun aber auch das raſche Blut

dieſer einzigen Tochter kannte, denn ihre Mut

ter war eine Italienerin geweſen, ſo hütete

er ſie aber auch, damit ſie ſich in einer ſchwa

chen Stunde nicht unglücklich mache. Alexan

ders einnehmende Züge gewannen auch den

Alten für ſich, beſonders als er Wein kom

men ließ und dem Alten fleißig zu trank.

Der Vorhang fiel. In Maſſe ſtrömten

die Zuſchauer hinaus und zuletzt folgte Ama

*** -.#
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lie, ihr Vater und Alexander. Der Wagen

war bereits vorgefahren. Alerander bat beide

um die Ehre, ſie nach Hauſe fahren zu dür

fen, welches ihm auch nicht abgeſchlagen

wurde. -- -

Bei dem Ausſteigen aus dem Wagen,

glaubte Alexander einen leiſen Druck von

Amaliens ſchöner Hand zu bemerken, welchen

er zitternd erwiederte. „Darf ich morgen

früh um die Ehre Ihres Beſuchs bitten?“

fragte der Junker den Invaliden-Lieutenant

von Griff. Dieſer machte Entſchuldigungen,

aber der Junker bat dringend, da er ja ganz

in ſeiner Nachbarſchaft wohne, und der Lieu

tenant ſagte zu.

Alexander lief wie ein Trunkener in ſei

nem Gemache des Hotels umher, und rief

vor Entzücken, laut den Namen der Reizen

den. Dann trat er an das Fenſter, von wo

aus er Amalien ſehen konnte und wünſchte

ihr eine gute Nacht. Leiſe Winde trugen

den Gruß zu ihr hinüber, und es ſchien ihm
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als bewege ſie zum Dank das holde Ma

donnenköpfchen,

Der Geiſt des Weines, ſo wie die Liebe

hatten jede Sorge aus dem Herzen des leicht

ſinnigen Alexanders vertrieben, er dachte nur

an Amalien, und gelobte ſich, Alles aufzubie

ten, damit ſie die Seinige werde. Er hatte

keine Ruhe auf dem weichen Lager; es war

ihm unerträglich heiß und oftmals mußte er

die Decke zurückſchlagen. Der Schlaf ſenkte

ſich zwar nach Mitternacht auf ihn herab,

aber der Traumgott trieb mit ihm ein arges

Spiel, denn er ſah die ungetreue Minna wie

ſie in den Armen des Obriſtwachtmeiſters

ruhte, er hörte ihre ſchallenden Küſſe, und er

mußte zuſehen, ohne daß er vermögend war

ein Glied zu rühren. Dicker Schweiß rann

ihm von der Stirn als er erwachte, und ſeine

ſchönen Phantaſiebilder waren auf einmal ver

ronnen, und führten ihn in die Vergangen

heit zurück. -
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Am Morgen kleidete ſich Alexander ſchnell

an, weil er den Invaliden von Griff bald er

wartete, und er hatte ſich auch nicht getäuſcht,

Dieſer Mann hatte nur wenig Vermögen

und als Lieutenant eine äußerſt geringe Pen

ſion, er mußte ſich daher ſehr einſchränken,

um mit ſeiner Tochter leben zu können, des

halb war es ihm auch lieb, wenn er einmal

außerhalb des Hauſes ſich auf Koſten eines

Andern etwas bene thun konnte, vx

Mit recht heiterer Miene, eine Folge des

genoſſenen Weines am vergangenen Abende,

trat bald der Erwartete bei Alexandern ein.

Nach den erſten Begrüßungen, freute

ſich der Invaliden-Offizier über die ſchönen

Zimmer, welche Alexander gemiethet hatte,

und begann alsdann von den Feldzügen und

Schlachten zu erzählen, denen er beigewohnt

hatte. Alexander ſchien ihm zwar alle Auf

merkſaukeit zu ſchenken, allein ſeine Gedanken

waren bei Amalien. Der Marqueur brachte

zwei Flaſchen Johannisberger, ſo wie Schin
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ken, Braten und Brod. Der Offizier ſchmun

zelte, und konnte kaum den Augenblick erwar

ten in welchem der Wein in den Gläſern per

len würde.

Man trank, aß und war heiter. Alexan

der log ihm ein Mährchen vor warum er ſich

hier aufhalte, und ärndtete dagegen Lob we

gen ſeiner Vorſicht ein. Ja, Alexander wußte

ſich ſo bei ihm einzuſchmeicheln, daß er ihn

umarmte und den bravſten Jüngling nannte.

Hätte der Bedauernswerthe gewußt, daß er

eine Schlange in ſeiner Bruſt nähre, er

würde ihn auf der Stelle verlaſſen und ver

abſcheut haben.

Alexander klingelte, und ließ noch zwei

Flaſchen bringen. Der Invaliden-Offizier

wurde immer heiterer, aber auch bei dem

Wirthe war dies der Fall. Er nahm den

Gaſt mit in den Stall, zeigte ihm die zwei

Pferde, welche er ſich gekauft hatte, ſo wie

auch den leichten geſchmackvollen Wagen.

Hierdurch ſtieg er noch mehr in der Gunſt
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des Offiziers, denn dieſer verehrte in ihm nun

auch einen reichen Mann.

Auch die beiden andern Flaſchen wurden

beinahe noch geleert. Der Wein-Frohe bat

nun auch den Junker ihn zu beſuchen, und

taumelte dann gegen Mittag nach Hauſe.

„Nun, wie hat es Dir denn bei dem Herrn

von Strabaloff gefallen, mein Väterchen?“

fragte die Tochter bei ſeinem Eintritt. „O

das iſt ein herrlicher Jüngling,“ entgegnete

er mit ſchwerer Stimme, „auch iſt er aus

alter Familie, und reich – ſehr reich.“

Zwei Tage vergingen, ohne daß Aleran

der einen Gegenbeſuch abſtattete, denn er wollte

bei dem Vater keinen Verdacht erregen, daß

er Alles um der ſchönen Tochter willenthue.

Am Abend war Concert. Alexander ſah

daß ſich Amalie ſchmückte, und ſogleich klei

dete auch er ſich anders an, und fuhr mit

ſeinen zwei Iſabellen dahin.

Die Flügelthüren des großen Saales

flogen auf. Die Beleuchtung ſpottete der
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Helle des Tages, und ſchön geſchmückt hat

ten die Damen die vorderſten Sitze einge

nommen, während die Herren etwas entfernt

von ihnen ſaßen oder ſtanden. Alexander's

Blicke ſuchten ſogleich Amalien von Griff,

aber er fand ſie noch nicht. Viele Damen

lispelten einander zu: „Wer muß wohl jener

ſchöne junge Mann ſein?“ aber nur wenige

kannten ihn. Verſtimmt, daß Amalie noch

nicht da ſei, wie er beſtimmt gehofft hatte,

denn ſie hatte ihre Wohnung früher verlaſ

ſen als er. „Kömmt ſie vielleicht gar nicht?“

fragte er ſich, und düſterer Unmuth lagerte

ſich auf die ſonſt glatte Stirn. Indem fo

gen abermals die weiten Flügelthüren auf,

und in Begleitung einer Dame erſchien die

mit Sehnſucht Erwartete. Im einfachen

weißen Kleide erſchien ſie, aber deſto reizen

der ſchien ſie unſerm Alexander. Er hätte

ſogleich auf ſie zueilen mögen, um ſie in die

Arme zu ſchließen, wenn ſich dies geſchickt

htte. Sie nahm einen Platz ein, wo er

\

*
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recht gut zu ihr gelangen konnte, aber den

noch blieb er in ehrerbietiger Entfernung.

Das Concert nahm ſeinen Anfang, aber

Alexander hörte nichts von den bezaubernden

Tönen der Muſik, er hatte nur Auge und

Ohr für Amalien. Während andere ihre

Freude durch Händeklatſchen zu erkennen ga

ben, ſtand er gleich einer Statue da, die

Blicke ſcharf nach ihr gerichtet.

Es trat eine Pauſe ein. Alexander ließ

der Geliebten Erfriſchungen bringen, und

nahte ſich ihr ziemlich ſchüchtern. Die raſchen

Antworten von ihr gaben ihm Muth, und

das Geſpräch wurde ziemlich lebhaft fortge

ſezt, während die Blicke vieler Damen, mit

Neid auf Amalien ruhten, weil der ſchöne

junge Mann ſo eifrig mit ihr ſprach, und

zwar mit liebender Zuneigung, denn in ſol

chen Sachen ſieht das weibliche Geſchlecht

viel heller als das männliche. Einige, die

ſchon bei Jahren waren, nannten Alexandern

einen Abentheurer, und Amalie, die arme In



110

validen Tochter. Den böſen Zungen wurde

jedoch dadurch Stillſchweigen auferlegt, weil

die zweite Hälfte des Concertes wieder ſeinen

Anfang nahm.

Alexander eilte in ein Nebenzimmer und

ermunterte ſeine Lebensgeiſter noch durch den

Genuß von Wein, er ſtürzte aber dieſen nur

hinunter, um nur nicht lange den Anblick der

Geliebten zu entbehren, die er doch nach ſei

nem Schwur verderben wollte.

Die Liedertafel zu H. beſchloß das Con

cert mit einigen beliebten Geſangſtücken, wo

durch die allgemeine Fröhlichkeit noch erhöht,

und viele Stimmen meinten: „Heute muß

getanzt werden.“ Hierin ſtimmte Alexander

gern mit ein. – Während der Krieg ſich

nach Oſten zog, und viele Tauſende der

Deutſchen ihr Leben einbüßten, lebte man

hier im tiefſten Frieden, und ſchien nicht dar

an zu denken, den Brüdern beizuſtehen und

gegen die Feinde des Vaterlandes zu käm

pfen.

-
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Im Nu waren die Stühle aus dem

Saale fortgeſchafft, denn in H. war es öfters

der Fall, daß nach dem Concerte ein Tänz

chen gemacht wurde. Der Stadtmuſikus

ſchmunzelte über den wahrſcheinlichen Gewinn,

und ſtrich noch fleißig auf den Saiten der

Geige, denn ſie ſchien ihm nicht ſo ganz zu

ſtimmen; da trat der ſchöne Fremdling bereits

mit der nicht minder hübſchen Invaliden

Tochter an, und im Nu folgten dieſem Bei

ſpiele noch zehn, zwanzig, ja ſogar dreißig

Paar. Das war Waſſer auf die Mühle des

Stadtmuſikus. Jetzt mußte geſpielt werden,

mochten die Saiten ſtimmen oder nicht.

Ein allgemeiner Lieblingswalzer rauſchte

vom Orcheſter. Alexander hatte die herrliche

Amalie umſchlungen, und verſchiedene Empfin

dungen wogten ihm in der Bruſt. „O könnte

ich doch ſo in Ihren Armen ſterben, ſchönes

Fräulein,“ ſprach leiſe der Jüngling, und

heftete ſeine Glut-Augen auf ihre halb ent

blößten Reize. Sie ſchwieg und lächelte, aber
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an dieſen Lächeln ſah es Alexander, daß auch

ſie in ſeinen Armen zu ſterben wünſche. Er

tanzte ſchön und mit Anſtand, ſie hingegen

mit Anmuth und die kleinen Füßchen ſchienen

kaum den Boden zu berühren; ſchön waren

Beide, daher konnte es nicht fehlen, daß ſie

unter den Herren Furor machten. -

Der Walzer war beendigt. Alexander

führte die Tänzerin nach ihrem Platze zurück,

- und bat ſie zugleich um die Ehre den näch-,

ſten Tanz wieder mit ihr tanzen zu können,

da richtete ſie die großen feurigen Augen auf

ihn und lispelte: „Wollen Sie nicht auch eine

andere Dame dadurch erfreuen, daß Sie mit

ihr tanzen?“ „Nur mit Ihnen,“ entgegnete

er und drückte ihr die Hand, „ſonſt nicht.“

Amalie ſchwieg, aber ihre Blicke dankten ihm.

So war bis Mitternacht getanzt wor

den, als es einigen jungen Sauſewinden ein

fiel eine Tafel für die Damen und ſich zu

arrangiren. Kaum war der Wirth davon in

Kenntniß geſetzt, ſo war auch ſchon in einem
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Nebenzimmer die Tafel bereitet und jeder

Herr führte eine Dame dahin. Es waren

nur noch dreizehn Paar. Eine böſe Zahl.

Dem Aberglanben nach mußte es alſo einem

Pärchen oder einer Perſon in kurzer Zeit

recht übel gehen. Wer hätte damals geglaubt,

daß die von Vielen beneidete Amalie, die

Unglückliche ſein würde?

Die Tafelmuſik begann. Die jungen

Leute ließen ihren Empfindungen freien Lauf,

denn ſie waren ungeſtört, da die übrigen

Verehrer der Muſik ſich ſchon längſt entfernt

hatten. Der Champangner ſprudelte in den

Gläſern und durch häufige Toaſts genöthigt

mitzutrinken ließen auch die Damen ihren

Empfindungen freien Lauf. Alexander und

Amalie ſchienen nur für ſich zu leben und

auf das, was um ihnen vorging nicht zu

achten. Sie hatten einander ſo viel – ſo

unendlich viel zu ſagen, denn der Wein

macht ja beredt und heiter. Alexander erfuhr

von ihr auch das: dieß ſei das erſte Vergnü

Rittmeiſter v. Strabaloff 8
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gen, welches ſie ohne ihren Vater beiwohne,

der an der Gicht leide, ihr aber doch erlaubt

habe ohne ihn das Concert zu beſuchen. Bis

nach Mitternacht habe er ihr freilich keine

Erlaubniß gegeben, es ſei jedoch hier zu

ſchön und ſie werde ihn morgen ſchon wieder

beſänftigen. Alexander verſprach ihr, ſie bei

dem Vater zu entſchuldigen, alle Schuld auf

ſich zu wälzen und morgen zugleich einen

Beſuch bei ihr abzuſtatten.

Die Tafel ward aufgehoben. Einige

Damen verlangten nach Hauſe, andere wa

ren unſchlüſſig, es war ja hier ſo ſchön.

Alexander hatte Amalien umſchlungen und in

ſeinen Blicken lag der Liebe Verlangen.

Wenn er jetzt einen Kuß auf ihre Purpur

lippen drückte, konnte ſie ihm deshalb wohl

zürnen? gewiß nicht! Und er gab ihr den

erſten Kuß. Beſchämt und hocherröthet

ſchlug ſie zwar den Blick zu Boden, aber

doch zürnte ſie nicht auf ihn. Warum denn

auch? er hatte es ja nicht böſe gemeint.

t

-
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Es wurde nicht wieder getanzt. Man

ſchied von einander. Amaliens Begleiterin

war ſchon längſt nach Hauſe gegangen und

nun war ſie ſchon gezwungen von Aleran

ders Anerbieten, mit ihm nach Hauſe zu

fahren / Gebrauch zu machen. Er hob das

von Wein und Liebe glühende Mädchen in

den dunkeln Wagen und gebot ſeinem Be

dienten ganz angſam zu fahren. Er ſchmiegte

ſich an die Feurige, die jetzt von niemanden

geſehen, ſeine Küſſe mit einem ſolchen Feuer

erwiederte, wie die treuloſe Minna nimmer

gethan hatte. Er erlaubte ſich immer mehr

Freiheiten und nur ſchwach leiſtete ſie ihm

Widerſtand. „Amalie“ ſprach er plötzlich

„ich liebe Sie ſeit dem erſten Augenblicke,

da ich Sie ſah, ich fühle es, ohne Sie kann

ich nichtleben, wollen Sie die Meinige werden?

Da umſchlang ſie ihn mit einer Gluth, der

nur ein Mädchen fähig iſt, in welcher italie

niſches Blut fließt und ein minutenlanger

Kuß brannte auf ſeinen Lippen. „Brr“

rief der Bediente, und der Wagen hielt vor

8 s
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- Amaliens Wohnung Beide erwachten wie

aus einem ſchönen Traume. Es wurden in

Eile der feurigen Küſſe noch einige gewech

ſelt, dann riß ſich Amalie vom Geliebten

mit Gewalt los, pochte an die Hausthür

und wurde ſogleich eingelaſſen.
Alexander warf ſich überglücklich in ſein

weiches Bett. „Und dieſen Engel von ei

nem Mädchen willſt du unglücklich machen?“

fragte er ſich ſelbſt. „Nein, nimmermehr

geſchieht dieß, der Schwur der Rache ſei
vergeſſen.“ Bald entſchlief er. Ein feſter

Schlaf erquickte ihn und erſt ſpät am Mor

gen erwachte er. -

Es war Sonntag. Die Glocken läute

ten eben in die Kirche, als Alexander völlig

angekleidet ſchon am Fenſter ſtand und einen

Ring, reich mit Brillanten beſetzt, betrach

tete, den er als Geſchenk von ſeiner Mutter

erhalten und welchen er jetzt Amalien ge

ben wollte. Noch hatte er ſie am Fenſter

nicht geſehen. Jede Minute dünkte ihm ein

.

-
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Stündchen und von Sehnſucht getrieben ging

er in Amaliens Wohnung. Das dienende

Mädchen führte ihn ſogleich in das kleine

Zimmer des Invaliden-Lieutenants. Dieſer

ſaß in einem alterthümlichen Stuhle und

hatte die Beine mit Pelzwerk umwickelt. „Sein

Sie mir willkommen, Herr von Strabaloff“

ſprach er recht treuherzig bei deſſen Eintritt

und reichte ihm die Hand,

, Alexander v. St. Ich danke Ihnen,

Herr Lieutenant. Mit Bedauern vernahm ich

geſtern von Ihrer Fräulein Tochter, daß Sievom

Zipperlein geplagt würden und nun mußte

ich auch ſogleich zu Ihnen, um mein Be

dauern auszudrücken

Lieutenant v, G, Wofür ich Ihnen

ſehr verbunden bin,

Alexander v. St. In einigen Ta

gen wird's ja wohl vorüber ſein, damit ich

mich Ihrer Gegenwart bei mir wieder zu

erfreuen habe. Nicht wahr?
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Lieutenant v. G. Leicht möglich

wenn ſich der Sturm legt und Froſt tritt ein,

ſo gibt ſich auch mein Übel.

Atexander v. St.-Plagt Sie denn

das Zipperlein ſchon lange?

Lieutenant v. G. Seit zehn Jah:

ren. Bei Mainz habe ich mir das Uebelg“

holt. Es iſt kein Spaß, junger Herr, wenn

man Tag und Nacht in der ſchlechteſten

Jahreszeit im Kothe waten muß. Dort

ging's hart her, rechts und links ſanken

meine braven Leute und ob ich gleich vorn

an ihrer Spitze ſtand, ſo kam ich doch mit

einer leichten Wunde weg

Alexander v. St. Aha! von der

Belagerung haben Sie mir ſchon erzählt

Im Lazareth lernten Sie Ihre ſeelige Frau

Gemahlin kennen? -

Lieutenant v. G. Ganz recht! Ich

war damals vierzig Jahre alt und meine

Euphroſine lernte ich im Hoſpital kennen

deren erſter Mann vor Mainz geblieben war
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Euphrofine war ſchön und zählte erſt neun

zehn Sommer. Sie ſehen und lieben war

das Werk weniger Minuten. Ich nahm

meinen Abſchied und zog mit ihr hieher.

Jetzt erſt heirathete ich ſie. Wir lebten recht

vergnügt zuſammen und ſie beſchenkte mich

mit einer Tochter“– mit Amalien, ihr Da

ſein war der Mutter Tod. Amalie iſt ihr

ganzes Ebenbild, nur nicht ſo feurig. –

Alexander v. St. (Für ſich.) Feu

riger wie die, iſt gewiß Euphroſine nicht ge

weſen. (Laut): Sie haben eine gute, ſanfte

und häusliche Tochter, die zugleich –

Eben trat Amalie ein. Etwas verlegen

begrüßte ſie den Gaſt und dieſer erkundigte

ſich ſogleich, wie ihr das geſtrige Vergnügen

bekommen ſei? Sie wurde noch verlegener

und entgegnete dann: „Sehr gut!“

„Das Blitz-Mädchen,“ meinte der Va

-ter, „iſt erſt ſpät nach Hauſe gekommen,



120

aber ich habe nichts dagegen geſagt, da auch

Sie, Herr von Strabaloff ſo lange dort

waren.“ -

„Nur durch mein Verſprechen ließ ſich

Ihr Fräulein Tochter bewegen,“ entgegnete

Alexander, „ſo lange zu bleiben, weil ich

ihre Rechtfertigung bei Ihnen übernehmen

wollte.“

Im Zimmer herrſchte die größte Rein

lichkeit, weil dieß vom alten Herrn bewohnt

wurde, aber im anſtoßenden, welches Amalie

bewohnte, das ſehr klein war, lagen die

Kleidungsſtücke auf einander gehäuft und

die größte Unordnung ſchien daſelbſt zu

herrſchen.

Alexander empfahl ſich bald wieder, denn

es wollte ihm nicht gelingen Amalien allein

zu ſprechen.

Gegen Abend hüllte ſich Alexander in

ſeinen Mantel und ſchlenderte um Amaliens

Wohnung herum, allein ſie ließ ſich nicht

ſehen, und mißmuthig ſuchte er wieder ſein
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Gemach. Der Sturm praſſelte an den Fen

ſtern herum, als wollte er ſie ausreißen, und

große Flocken von Schnee fielen herab.

Alexander ſchaute durch die dunkle Winter

nacht nach der Wohnung, wo die Geliebte

wohnte und glaubte ſie bei ihrem Vater

ſitzen zu ſehen. Verſchiedene Pläne durch

kreuzten ihm noch den Kopf und an die ver

gangene ſchöne Nacht gedenkend, warf er

ſich auf das Bett. Gegen Mitternacht legte

ſich der Sturm, der Himmel wurde heiter

und es trat Froſt ein. Dieß war denn das

Signal für den Invaliden-Offizier, daß

das Zipperlein verſchwand. Alexander ſah ihn

am Morgen im Gemache umher gehen und am

Abend ſogar ſeine Wohnung verlaſſen. Jetzt

hielt es Alexander nicht länger im Gemache

aus; er warf den Mantel um und patroul

lirte an der Wohnung der Geliebten vorbei.

Bald trat ihr Mädchen in die Thür, winkte

ihm und führte ihn mit leiſen Tritten durch

die Hausflur eine Treppe hinauf in da5

- V
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Zimmer, welches Amaliens Vater bewohnte.

Amalie empfing ihn mit offenen Armen und

ſagte zugleich in ihrer frohen Laune, daß

ihr Vater ausgegangen, um dem Pharao

ſpiele zuzuſehen und ſchwerlich vor zwölf

Uhr zurückkommen werde,

Amalie hatte Thee und Confect beſorgt

und damit ein kleines Tiſchchen beſetzt. Die

Rouleaur waren herabgelaſſen und ein Lau

ſcher von der Nachbarſchaft konnte alſo nichts

gewahren.

Das Geſpräch ſtockte im Anfange, denn

Küſſe vertraten dieſe Stelle. Das Dienſt

mädchen ging ab und zu, wodurch öfters

eine kleine Störung verurſacht wurde; dieß

war beiden natürlich nicht lieb.

„Spielen Sie auch Clavier?“ fragte

Amalie und ſah ihn dabei ſo recht traulich

mit ihren ſchmachtenden Feueraugen an, als

ob ſie dieß wünſchte. -
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„Leider muß ich dieſe Frage mit „nein“

beantworten,“ entgegnete er, „aber die

Flöte blaſe ich.“

„Wenn Sie gern Muſik hören,“ fuhr

ſie fort, „ſo laſſen Sie uns in mein Zim

merchen gehen, dort habe ich ein Clavier

und ſpiele Ihnen etwas vor.“ Alexander

ergriff das Licht und folgte ihr. In der

Eile raffte Amalie die zerſtreut umher lie

genden Kleidungsſtücke zuſammen, legte ſie

auf einen Haufen und öffnete das zum Theil

beſtaubte Clavier.

Amalie griff erſt einige leichte Accorde,

dann aber ſpielte und ſang ſie eine italieniſche

Arie. Geſang und Spiel waren gleich ſchön.

Alexander trat hinter ihren Stuhl und ſah

während des Geſanges in die Fülle des

ſchönſten Buſens. Das Herz bebte ihm in

der Bruſt. Das Stück war beendigt. Sie

ſah zu ihm auf und die Augen ſchienen ein

Urtheil zu verlangen. „Zum Bezaubern ſchön

ſingen und ſpielen Sie“, ſagte er, um
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ſchlang ihren Nacken und drückte heiße Küſſe

auf die verlangenden Lippen. Sie drohte

hm mit dem ſchneeweißen Finger und ſtand

auf. Der feurige Alexander umſchlang ſie

aber von neuem und ſteckte ihr den ſchönen

Brillantring ſeiner Mutter an einen ihrer

Finger. Eine feurige Umarmung dankte ihm

und Alexander ſank mit ihr auf das Sopha.

Noch wachte jedoch der gute Engel ihrer

Unſchuld; ſie wand ſich von ihm los, trat

an "das Fenſter und ſah durch die von Eis

blumen bemalten Scheiben. Sie ſchien auf

ihn zu zürnen, und auch er trat ſchüchtern

an ihre Seite. Plötzlich wandte ſie ſich

um, fiel ihm um den Hals, Mund ruhte

wieder auf Mund und beide ſetzten ſich um

ſchlungen auf das Sopha.

Alexander glühte und theilte ſein Feuer

ſelbſt der Geliebten mit. Jede Berührung

gab ihr einen elektriſchen Schlag, jede Nerve

zuckte vom Feuer gekitzelt und Lippe hing an

-
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Lippe, als ſollten ſie nicht wieder getrennt

werden. Dieſe Wonne der Erſtlingsküſſe

brachten Amalien auf die höchſte Stufe des

Entzückens, während Alexander mehr und

immer mehr verlangte.
-

„Wir vergeſſen uns,“ lispelte Amalie

mit zitternder Stimme und ſtreichelte ihm

die Wangen. Das Licht war tief herabge

brannt und warf einen nur düſtern Schein

umher. Beide ſchöpften Odem, ſahen ein

ander an und ſchwiegen.
-

Wonnetrunken umſchlang Alexander die

Geliebte von neuem. Er ſprach von ſeiner

Liebe zu ihr, von ſeinem Schloß und Gü

tern in der Ferne und ſchloß die erbauliche

Rede noch damit: daß er, da ſeiner Ver

bindung mit ihr, nichts im Wege ſtehe, dieſe

ſehnlichſt wünſche und in den nächſten Tagen

um das Jawort bei ihrem Vater anhalten

werde. Das wirkte. Amalie ſelbſt munterte

ihn zu neuen Liebkoſungen auf, denn auch

ſie glühte jetzt. -
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Eine Pauſe trat ein. Amalie tändelte

mit ſeinen Fingern und ſchwieg. Alles war

ſo ſtill um ſie her. Alexanders rechter Arm

hatte das Mädchen umſchlungen und die

linke Hand ruhte auf ihrem Knie. „Mal

chen,“ ſagte der Verführer jetzt, „glühende

und ewige Liebe gelobe ich Dir nochmals!“–

„Alexander,“ ſagte ſie beklommen, ſank

ihm in den Arm und verbarg ihr Geſicht an

ſeiner Bruſt. Weinend floh der Genius der

Unſchuld. O ſelbſt ein Engel wäre gefallen!

Amor zerriß die Feſſeln und das Licht ver

loſch.

Von Reue befallen, wand ſich Amalie

aus ſeinen Armen: „Gott, was habe ich

gethan,“ rief ſie, „wenn Du mich nun ver

ließeſt, was ſollte aus mir werden?“ Aler

ander aber tröſtete ſie, ſchwur ihr von neuem

Liebe und Treue, und Amalie gab ſich ihm

wieder ganz preis.
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Die Zeit wurde ihm jedoch bald lang

und ehe noch die Glocke eilf Uhr brummte,

ſchied er ſchon.

In ſeiner Wohnung wieder angekommen,

trank er eine Flaſche Wein und ſuchte dann

das Lager. Noch war er unſchlüſſig, was

er thun ſollte: ob er nämlich Amalien wirk

lich heirathe oder ſie nach dem Schwure

verlaſſe. N -

Am folgenden Tage beſuchte ihn der

Invaliden-Lieutenant wieder und beide tran

ken wieder den edeln Rebenſaft in Menge.

Alexander ſagte natürlich kein Wort zu ihm

von ſeiner Liebe zu Amalien.

Ob nun gleich der Invaliden-Offizier

am Abend nicht zu Hauſe war, ſo ließ ſich

doch weder Amalie noch das Dienſtmädchen

blicken und er konnte alſo nicht zu der Ge

liebten gehen. Amalie wollte ihn nämlich durch

Zurückhaltung ſo an ſich feſſeln, daß er um

ihre Hand ſchnell anhalten ſollte, allein der
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Wille war bei dem feurigen Mädchen ſtärker

als das Fleiſch, denn ſchon am dritten Abende

ruhte Alexander wieder in ihren Armen.

Es vergingen Wochen. Alexanders Liebe

ſchien erkaltet. Amalie war blaß, der Glanz

der Augen etwas erloſchen und unter Bitten

und Thränen beſchwor ſie ihn, ſie nicht zu

verlaſſen. Neue Verſicherungen ſeiner Treue

erfolgten, aber zum Heirathen machte er

dennoch keine Anſtalt.

Zwei Monate waren ſo verſtrichen, als

ſie ihm anzeigte: daß ſie durch ihn Mutter

würde. Da gelobte er ihr durch einen Schwur

binnen acht Tagen ſeine Verſprechungen zu

erfüllen. Jetzt ſchöpfte die Unglückliche neue

Hoffnung, die ſie ſchon zum Theil verlaſſen

hatte, ſie war wieder ganz das feurige und

hingebende Mädchen wie früher, denn Aler

ander machte ihr bedeutende Geſchenke. Wäh

rend ſie hoffte, lachte Alexander höhniſch,

indem er ſprach: ich halte den Schwur der

Rache an Mädchen und an Franzoſen.“
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In aller Stille traf er Anſtalten zur

Abreiſe, holte ſich ſelbſt den Paß von der

Polizei, ſagte zu ſeinem Hauswirth, daß er

auf einen Tag verreiſen würde, und fuhr am

frühen Morgen in ſeinem Geſchirr mit ſeinem

Bedienten von dannen, um nie wieder zu

kehren. –

Die Geſchichte berichtet uns, daß Ana

lie, um der Schande zu entgehen, ihr Leben

in den Fluten der Elbe beendigt habe.

allein die täglichen Beratungen wirkten wie

der ſo auf ihn, daß er Amalien bald gänzlich

vergaß. . . .“

sº Geº ºn M. statt -
ſein Geſchirr, entließ den Bedienten, und

wanderte zu Fuß zur ***ſchen Armee, um

a" Freiwilliger gegen die Franzoſen zu
kämpfen. ? - -* - -

- - - - -
. . . . . . . .

..“, a- '-

. .- . . . . .

- - - . . . . - sº “:

– - -
-

. . * - . . ?
Rittmeiſter v. Strabaloff. 9 -
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Zwar kämpft er für König und Vaterland mit,

Hilft blutige Schlachten gewinnen,

Doch Rache nur leitet allein ſeinen Schritt,

: Unlauter iſt ſtets ſein Beginnen. -

und Schande dem Manne der alſo nur thut,

: Bei ihm iſt gemein ſelbſt der Heldenmuth.

"..

Erwacht war die Natur aus dem Winter

ſchlafe. Der Schnee geſchmolzen, junges

Grün blickte hier und dort hervor, die Sän

ger waren aus wärmern Gegenden wieder

gekehrt und hoch am Firmamente ſtand die

Sonne; an einem ſolchen Tage war es, als

Alexander von Strabaloff als ſchwarzer Huſar

der ewig denkwürdigen Schlacht bei E....

mit beiwohnte. Am 8. Februar 1807 ſtan

den die Heere gegen einander, auf der einen

Seite Preußen und Ruſſen, auf der andern

die Franzoſen. Die letztern waren ſchwächer

an Zahl, und konnten nicht anders als unter

dem Feuer der ruſſiſchen und preußiſchen

Batterien debouchiren, und ihre Linie entfal
-



13i

ten. Der ruſſiſche General Benningſen er

öffnete die Schlacht mit einem gut gerichteten

Artillerie-Feuer, und rückte gegen E.... vor.

Napoleon ließ in dieſem Augenblicke 40 Ka

nonen ſeiner Garde vorrücken, und dem Fein

de antworten. Mit bewunderungswürdiger

Standhaftigkeit ſtanden die Ruſſen. Jetzt

war es, als ſich der heitre Himmel verfinſter

te. Ein Nordwind erhob ſich, und in dichten

Flocken fiel der Schnee gegen die Franzoſen,

die davon geblendet wurden, geriethen zum

Theil in Unordnung, und ein raſcher Angriff

konnte für Ruſſen und Preußen den Sieg

herbeiführen, allein der General Benningſen

unterließ dies, weil er zu ſehr auf ſeine

furchtbare Artillerie vertraute. -

Der Marſchall Beſſeres und der Groß

herzog von Berg, rückten in dieſem Augen

blick mit 70 Schwadronen Reiterei gegen den

Mittelpunkt der Feinde. Die ruſſiſche Ca

vallerie ward geworfen, aber die preußiſche

hielt noch Stand. Alexander von Strabaloff

9 *
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focht wie ein Löwe; rechts und links fielen

die Feinde von ſeinen Streichen, er ſchien

den Tod zu ſuchen, aber er floh ihn. Einige

leichte Wunden verſetzten ihn in wahre Ra

ſerei, und er riß viele ſeiner Cameraden durch

ſeinen Ungeſtüm mit fort, aber doch mußte

auch er der Übermacht weichen und den Rück

zug mit antreten. *

Die ruſſiſchen Colonnen verloren ihr

Geſchütz, ein ſchreckliches Blutbad und Hand

gemenge erfolgte und der Verluſt war groß,

3000 Ruſſen und ohngefähr 1000 Preußen,

Ätheils Infanterie, theils Cavallerie kamen ſehr

in das Gedränge, und wurden von 1000

Mann franzöſiſcher Garde, mit einer ſolchen

Wuth angegriffen, daß der größere Theil auf

dem Platze blieb oder gefangen wurde. Kaum

800 Mann entkamen, worunter ſich auch un

*ſer Alexander befand. Der Sieg war bis

jetzt auf Napoleons Seite, als aber um 4

Uhr Nachmittags das preußiſche Corps des

Generals Lestocq erſchien, den der Marſchall

-
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Ney ſo lange aufgehalten hatte, ſo bekam die

Schlacht eine andere Wendung. Mit der

größten Hartnäckigkeit wurde bis 7 Uhr des

Abends gefochten, dann erſt ließ Napoleon

auf ſeiner ganzen Linie Feuer anzünden.

Am folgenden Tage wurde der General

Benningſen geſchlagen und der Rückzug in

Unordnung angetreten. Die Schlacht bei

F........., ſo wie den meiſten Gefechten

wohnte Alexander von Strabaloff noch bei

und zeichnete ſich überall dnrch ſeinen Muth

und durch ſeine Tapferkeit aus, doch kämpfte

er nicht für den König und das Vaterland,

ſondern nur um ſeine Rache zu befriedigen.

Die ſchreckliche Schlacht bei F........ koſtete

den Ruſſen und Preußen25000 Todte, Verwun

dete und Gefangene, worunter 25 Generale,

82 Kanonen und 70 Fahnen. Die Flucht

nach Königsberg und Tilſit war allgemein.

In Königsberg fanden die Franzoſen 160,000

neue engliſche Flinten, und jeder Weg war

mit Munitionswagen und Gepäck bedeckt.
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Alexander vonStrabaloff hatte ſein Pferd

durch eine Kanonenkugel verloren und floh

zu Fuß. Er hatte eine Flinte - aufgerafft,

ſchoß damit einen franzöſiſchen Küraſſier durch

den Leib, verwundete einen zweiten durch

einen Piſtolenſchuß am rechten Arm, ergriff

das Pferd des gefallenen Feindes, ſchwang

ſich auf daſſelbe und jagte fort, während ihm

wenigſtens zehn Kugeln nachfolgten, wovon

aber keine traf.

Napoleon konnte die Zeit nicht erwar

ten ehe er Rußlands Gränze erblickte, und

nur mit ſchwacher Bedeckung erreichte er den

Niemen, der Rußland von Preußen trennt,

und machte daſelbſt Halt.

Von der Schwadron wobei ſich Aleran

der befunden hatte, trafen auch vier Mann

in Memel ein, wo ſich der gute König von

Preußen befand. – Da es nicht in meinen

Plan gehört die fernern Ereigniſſe des Frie

dens oder Krieges zu ſchildern, ſo werde ich nur

das anzeigen, was zu dieſer Geſchichte gehört,
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Des Friedens-Palme blüht endlich empor

Heim ziehen die ſchwarzen Huſaren, .

Als Rittmeiſter ſtellt ſich Alexander uns dar,

Entkommen aus vielen Gefahren.

Er war dem Feinde gar wohl bekannt,

Von ihnen der wilde Huſare genannt. »

Der Krieg hat des böſen Geſindels gar viel,

Erzeugt in den heimiſchen Gauen;

Die Räuber treiben ihr ruchloſes Spiel,

• Dort, wo man die Felſen kann ſchauen;

Doch ſchickt nur den Rittmeiſter Strabaloff hin,

Der weiß am beſten den Pallaſch zu zieh'n.

Der Friede war zu T. abgeſchloſſen worden,

und die Segnungen deſſelben waren an vie

len Orten unverkennbar. – Alexander war

von Freund und Feind' wegen ſeiner Tapfer

keit geachtet worden, und jetzt nannte man

ihn noch oft den wilden Huſaren. Er war

ſchöner und männlicher geworden, und wo er

ſich ſehen ließ, wurde ſeine ſchöne Geſtalt be

wundert, die oftmals das Mieder der Mäd

chen beengte. Seine Tapferkeit ſollte nicht

unbelohnt bleiben!
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In K., wo jetzt Alexander einquartirt

war, wurde die Schwadron wieder vollzählig

gemacht, und der General derſelben ernannte

den Muthigen, in Gegenwart vieler Offiziere

zum Rittmeiſter. Dieſe Erhebung verurſachte

bei ihm die größte Freude; er hatte nun auch

ſeine Rache im Blute der Feinde gekühlt,

und dadurch den Frieden hierzu jetzt weiter

keine Gelegenheit war, ſo ſuchte er wieder

neue Eroberungen bei dem ſchönen Geſchlechte

zu machen, woran es ihm wegen ſeiner ſchö

nen Geſtalt, als Rittmeiſter der ſchwarzen

Huſaren und wegen dem Aufwande, den er

machte, nicht ſchwer wurde. Seine Mutter,

die in dem Sohne einen zukünftigen Fürſten

zu erblicken glaubte, ſandte ihm auf ſein

Schreiben, daß er Rittmeiſter geworden ſei,

2000 Thaler in Treſorſcheinen, damit er auch

durch Reichthum glänze; dies unterließ auch

der Sohn nicht.

Die erſte Bekanntſchaft welche Alexan

der in K. machte, war die Verwandte eines
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Generals. Clotilde war jung und ſchön,

aber das feurige Blut der unglücklichen Amg

lie von Griff, rollte nicht in ihren Adern.

Alexandern gefiel dieſe Clotilde zwar weniger

als Amalie, aber eben durch ihre Sprödigkeit

wurde er noch mehr gereizt, und er beſchloß

ſie zu verderben, es möge auch koſten was es

wolle. Und es gelang dem jungen Böſewicht

wirklich, theils durch die Schwüre ſeiner Treue,

theils durch ſeine übrigen Eigenſchaften, die

zu ſeinem Vortheil ſprachen, das liebliche

Mädchen in einer ſchwachen Stunde zu über

liſten. Clotilde war keine Amalie. Der Ritt

meiſter kam nie wieder um in ihren Armen

zu ruhen, oder um ſeine Schwüre in Erfül

lung zu bringen.

Seit dieſer Zeit welkte die betrogene Clo

tilde täglich mehr dem Grabe zu. Die Ärzte

zuckten bedenklich die Achſeln, und riethen ihr

Zerſtreuung an, aber nichts wollte helfen.

Zuletzt war Clotilde ſo ſchwach, daß ſie ihr

Gemach nicht mehr verlaſſen konnte. Alexan
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der vernahm die Leiden der Betrogenen, lachte

höhniſch, und ging, um einer reizenden Fran

zöſin den Hof zu machen.

Drei Tage ſpäter erfuhr Alexander, daß

Clotilde geſtorben ſei. Dieſe Nachricht mach

te auf ihn einigen Eindruck, aber durch

Zerſtreuungen jeder Art, war dieſer ſchon in

den nächſten Stunden verſchwunden. Die

Offiziere erzählten einander, daß Clotilde eini

ge Stunden vor ihrem Hinſcheiden, eine Un

terredung mit dem General gehabt, dieſen die

Urſache ihres Todes erzählt, jedoch von ihm

das feierliche Verſprechen verlangt habe, ihren

Tod an dem Manne, der ſie unglücklich ge

macht habe, nicht zu rächen. Mit einem

freundlichen Lächeln ſei ſie alsdann verſchie--

den. Hierzu wurden bald noch Zuſätze ge

macht, und auch Alexander wurde davon in

Kenntniß geſetzt. Er fühlte ſich ergriffen,

denn wenn Clotilde dem General Alles ge

beichtet hatte, ſo konnte er in eine üble

Lage verſetzt werden. Ob er nun gleich Tag
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und Nacht Zerſtreuungen aufſuchte, ſo war

doch ſeine heitre Laune nur erkünſtelt, und

nichts vermochte ſeine Beſorgniſſe zu heben.

In den nächſten Tagen ſollte Revue ge

halten werden, weil ein Prinz ankommen

wollte, -

Der Prinz kam an, und 1000 Mann

Cavallerie und 3000 Mann Infanterie wa

ren in Parade gufgeſtellt. Der Prinz durch

ſchritt die Reihen der Krieger mit Wehmuth;

als er Alexandern gewahrte, näherte er ſich

ihm und fragte: „Fochten Sie nicht mit bei

E.... und F........?“ Alexander bejahte

dies. Jetzt wendete ſich der Prinz an den

General, den er, wie der Leſer weiß, zu fürch

ten hatte. Beide unterhielten ſich eine Zeit

lang, worauf der Prinz einen zornigen Blick

auf Alexandern warf, ſein Pferd beſtieg und

nach der Stadt zurück ritt.

Wenige Stunden darauf begegnete Aleran

der dem General, der ſeinen Gruß mit dem

Hinblick auf einen entgegengeſetzten Gegen
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ſtand erwiederte. Nun glaubte Alexander den

beſten Beweis zu haben, daß das Gerücht

nicht gelogen, ſondern daß Clotilde wirklich

etwas gebeichtet haben müſſe, und ſeine Un

ruhe wurde um ein Bedeutendes noch ver

mehrt. Seine Lage war jetzt in der That

nicht beneidenswerth, und er nahm ſich daher

vor ein Geſuch wegen ſeiner Entlaſſung ein

zureichen. Bei genauer Ueberlegung fand er

aber, daß ihm der Abſchied nicht ertheilt

werde, und er zog es daher vor, um Urlaub

zu bitten, aber auch dieſer wurde ihm abge

ſchlagen. Nun wendete ſich der Rittmeiſter

an den König ſelbſt, und dieſer, auf ſeinen

Muth in den Schlachten noch Rückſicht neh

mend, bewilligte ihm einen Urlaub von zwei

Monaten, - -

Wer war froher als Alexander. Als er

ſich bei dem General beurlaubte, kehrte er

ihm den Rücken zu und winkte ihm ſeine

Entlaſſung zu. Ein Stein war ihm vom

Herzen als er die Straße wieder betrat.
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Noch heute wurden die Sachen gepackt,

und bei der ſtrengſten Kälte die Reiſe in die

Heimath angetreten. Er war nun bereits 1

und # Jahr von Hauſe weg, und freute ſich

auf die Umarmung ſeiner Mutter.

Da die Reiſe ununterbrochen fortgeſetzt

wurde, ſo gelangte er nach 14 Tagen in ſeine

Heimath. Recht heiter begrüßte er die be

kannte Gegend, als er aber das Schloß ge

wahrte, wo früher Minna gewohnt hatte, da

ballte er unwillkührlich die Fauſt, und Ver

wünſchungen entſtrömten ſeinen Lippen. Da

ſah er vor ſich ſein Schloß und am Fuße

deſſelben das neu aufgebaute Dörfchen Sack

hof. Sein Gemüth wurde ruhiger; der Be

diente fuhr raſch und nach wenigen Minuten

rollte er auf den Schloßhof. Ein alter treuer

Diener ſtürzte herbei, er erkannte den ehema

ligen Junker, der jetzt als Rittmeiſter kam

und viel ſchöner geworden war, und lauter

Jubel entfuhr ſeinem Munde. „Was macht

meine Mutter? ſragte der Rittmeiſter, reichte
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dem Alten die Hand und ſchwang ſich aus

dem Wagen. „Die gnädige Frau ſind mun

ter oben in ihrem Gemach,“ entgegnete er.

Alexander eilte zur Treppe hinauf. - Die

Thür des Zimmers flog auf und die Mutter

lag an der Brüſt des Sohnes.

Nachdem der erſte Freudenrauſch vor

über war, konnte die Mutter ſich nicht ſatt

genug ſehen an der männlichen ſchönsn Ge

ſtalt des Sohnes. Man hatte einander ſo

viel zu erzählen, und der Lieblingswein des

Sohnes zierte die Tafel.

Aleranders That, der wie bekannt aus

Eiferſucht den franzöſiſchen Offizier hatte er

ſchießen wollen, war ruchbar in der ganzen

Gegend geworden, und die Mutter äußerte

daher beſorgt, daß er hier bei ihr nicht ganz

ſicher ſei, indem Verräther und heimliche

Spione überall wären.

Frau von Raucheck hatte nach den neue

ſten Berichten, ihr Schloß nebſt Ländereien

verkauft, und lebte mit ihrer Tochter zufrie
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den und glücklich in Frankreich, wo letztere,

wie bereits gemeldet, mit ihrem du Roi durch

Prieſters Hand verbunden worden war.

Aleranders Glück war verſcherzt, denn

der Prinz hatte ihn mit unter die Garde

nehmen wollen, allein der General hatte ihm -

ſein ſchändliches Verfahren mit Clotilden er

zählt, und nur ſeinem bewieſenen Muthe hatte

er es zu danken, daß er nicht hart beſtraft

wurde.

Alexander ſtattete in der Nähe und Ferne

Beſuche ab, allein nirgends hatte er Ruhe.

Einige ſeiner Freunde riethen ihm ſogar ſich

bald wieder zu entfernen, weil er hier nicht

ſicher ſei. Nach drei Wochen verließ er da

her ſchon wieder das Schloß, von den Se

genswünſchen ſeiner Mutter begleitet. Er

beſuchte die Hauptſtadt, erregte überall unter

den Damen Aufmerkſamkeit, aber nirgends

fand er die erwünſchte Ruhe. Früher noch

als der Urlaub zu Ende war, befand er ſich

wieder in K.
“-
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Freudig begrüßte die Schwadron der

ſchwarzen Huſaren, den geliebten Führer,

Alexander von Strabaloff, der ihnen oftmals

aus ſeinem Beutel vergnügte Stunden be

reitete. Es ward ihm wieder wohler, denn

ſein Feind, der alte General war ſehr krank.

- Eine unerwartete aber willkommene Ordre,

beſchied Alexandern mit ſeinen Huſaren nach

F, um daſelbſt das loſe Geſindel gefangen zu

nehmen, welches der Krieg erzeugt, und jetzt

dhne Brod war, das dort Diebereien und

ſogar Mord ausführte.

Unverhofft kamen die Huſaren mit einer

kleinen Abtheilung Infanterie an, und beſetz

Alles ſo, daß an ein Entkommen nicht zu

denken war, wenn nämlich, wie allgemein be

richtet wurde, die Räuber ihr Unweſen in

den Felſen und in den Ruinen trieben, welche

aus einem Walde hoch empor ragten. -

. - - - :
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Zwas ſagen die Leute, es ſpuke ein Geiſt

In jenen alten Ruinen,

Doch Alexander wohl männlich und dreiſt, ..

Weiß ſolchen Geiſtern zu dienen. -

Und wäre die Abſicht auch weniger gut,

Wir ſeh'n den Mann doch mit Thatkraft und

Muth. . . . . .

Es war gegen Abend, als Alexander mit

einer kleinen Bedeckung in die Schenke des

nahen Dorfes trat, um ſich erſt durch Speiſe

und Trank zu erquicken. In der Schenke

befanden ſich mehrere Bauern. Alexander

wollte von ihnen etwas Näheres über die

Räuber erfahren, und er ließ ſich daher mit

ihnen in ein Geſpräch ein.

Alexander v. St. Nun ſollt ihr bald

von dem Raubgeſindel befreit werden, das

die Gegend ſo unſicher macht.

Erſter Bauer. Das gebe Gott.

Aler an der v. St. Der ganze Wald

iſt von Militair beſetzt, wo die Räuber hau

ſen ſollen. -

Rittmeiſter v. Strabaloff 10
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Zwiter Bauer. Ich möchte aber an

der Expedition keinen Antheil nehmen, und

wenn noch ſo viel zu gewinnen wäre.

Alexander v. St. Und warum denn

nicht, Alter ? dem Soldaten muß es gleichviel

ſein, ob er vor dem Feinde des Vaterlandes

ſtirbt oder durch die Dolche der Räuber.

Erſter Bauer. Ja, gegen lebendige

Weſen will ich auch kämpfen, aber gegen

Geiſter – -

Alexander v. St. Gegen Geiſter?

o! mit denen wird man leicht fertig; giebt's

die auch im Walde?

Zweiter Bauer. Böſe Geiſter trei

ben dort ihr Weſen, Herr Offizier, und die

haben viele Macht,

Alexander v. St. Unſere Säbel

werden ſie ſchon zu Paaren treiben, verlaßt

Euch darauf.

Dritter Bauer. Morgen werden

Sie anders ſprechen. Hu! man erzählt ſich

ſchreckliche Sachen von der Macht der Gei



A

447

ſter, die wahr ſind, ſo gewiß ich Hans Zieg

ler heiße.

Alexander v. St. Glaubt doch an

ſolche Mährchen nicht, die man ſich zur Kurz

weil in den Spinnſtuben erzählt.

Zweiter Bauer. Ich will Ihnen

nur eine Geſchichte mittheilen, und Sie wer

den nicht mehr am Daſein von Geiſtern zwei

feln. W -

Alexander v. St. Geſchwind erzählt,

denn lange Zeit habe ich nicht.

Zweiter Bauer. Heute über vier

Wochen wird es ein Jahr, als mein Vetter,

Chriſtian Hartlepp, er wohnt dort mitten in

Dorfe, und iſt als ein redlicher Mann bekannt,

um Mitternacht in die nahe Stadt gehen

wollte, um ſeine plötzlich erkrankte Tochter

noch zu beſuchen. Der Weg führte ihn durch

jenen Wald, in welchem der Sage nach ſeit

einigen Jahrhunderten ein Ritter mit ſeinen

Knappen als Geiſter ihr Weſen treiben. Ohne

Furcht hatte er bereits über die Hälfte des

10

-
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Waldes durchſchritten, und war eben bei den

weißen Felſen, wo der böſe Ritter ſeine

Schandthaten ausgeübt hatte, da vernahm

er plötzlich von allen Seiten Muſik, der weiße

Felſen ward hell erleuchtet und feurige Ge

ſtalten ließen ſich in der Ferne ſehen. Mei

nem Vetter pochte zwar etwas das Herz,

aber er ſchwang mit Kraft den Knotenſtock

und ſagte mit lauter Stimme: „Kommt mir

nur nicht in den Weg, ihr Unholde, oder ich

will euch zuſammenhauen, daß euch das Wie

derkommen vergehen ſoll.“ Kaum war das

letzte Wort dem Munde entſchlüpft, ſo ſtand

der verwünſchte Ritter vor ihm. Dieſen hat

bei uns im Dorfe ſchon Jung und Alt er

blickt. Bei unſerm Herrn Paſtor iſt er eben

ſo abgebildet wie wir ihn als geſpenſterhaftes

Weſen ſchon ſo oft geſehen haben. Er iſt

mißgeſtaltet und klein, die Hände ſind ihm

gefeſſelt, und aus den Augen ſprüht unauf

hörlich Feuer. Er hüpft, wie ein dienender

Hund, auf zwei Beinen, um Kopf und
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Bruſt iſt alles zottig, und langes Haar hängt

ihm zum Schultern herab. Mit großem

Maule blöckt der Häßliche, nähert ſich mei

nem Vetter bis auf drei Schritte und raſſelt

fürchterlich mit ſeinen Ketten. Entſetzt blieb

– mein Vetter ſtehen und hob zum Schlage

den Stock, aber das bekam ihm übel. Der

häßliche Geiſt ſprang an ihn hinauf und riß

ihn zu Boden. Während mein Vetter ver

ſuchte wieder aufzuſtehen, tanzten wohl zwölf

feurige Geiſter um ihn her, und machten ei

nen ſolchen Wind, daß es meinem Vetter

unmöglich war, vorwärts zu kommen. Der

Ritter ſelbſt neckte ihn auf jede nur mögliche

Art bis nach Mitternacht, wo die Unholde

wieder laut heulend verſchwanden.

Alexander v, St. In der That ein

erbauliches Mährchen. Unbegreiflich iſt's mir

aber, wie man in unſern aufgeklärten Zeiten

noch ſolche Mährchen als Wahrheit auftiſchen

kann. – Euer Vetter iſt entweder in jener

Nacht betrunken geweſen, oder die Räuber
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haben ſich durch Euren Aberglauben in ihren

Verſtecken ſichern wollen.

Dritter Bauer. Mein Gevatter hat

Ihnen die reine Wahrheit erzählt, Herr Oſſi

zier, und kein Mährchen.

Alexander v. St. Ihr ſollt ſehen,

daß ich mit meinen Leuten am beſten verſtehe

die Geiſter zu bannen; morgen könnt ihr ſie

gefeſſelt ſehen, darauf verlaßt Euch.

Zweiter Bauer. Ich will Ihnen

noch eine andere Geſchichte erzählen, und Ihr

Unglaube an Geiſter, wird alsdann gewiß

ſchwinden,

Alexander v. St. Behaltet ſie nur

für Euch die zweite Geiſtergeſchichte, denn

die erſte iſt für mich und meine Begleiter

genügend. Auf Wiederſehen!

--
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- - - - - - --- --- --- A - * -

Ein Dirnlein hat er den wüthenden Klauen

Der raubenden Horde entriſſen, - - -

Und freudig vergilt ihn mit Lieb und Ver

" - trauen,

Das Mädchen mit lohnenden Küſſen;

Nicht ahnend, daß eines Verführers Hand

Sie aus den Händen der Böſen entwand.

Nachdem er den Becher der Liebe geleert,

Verläßt er das Liebchen zur Stelle.

Sie endet ihr Leben, doch Strabaloff hört

Im Buſen das Jauchzen der Hölle. ,

Zum Glück für den enflammt endlich der

litz -

- Hell auf, aus Bellona's Kriegesgeſchüt.

Der Abend war völlig eingebrochen, als der

Rittmeiſter von Strabaloff bei den Seinigen

wieder ankam, die mit Begierde den Befehl

zum Angriff erwarteten. Der Abend war

dunkel, kein Stern blinkte durch den von Re

genwolken bedeckten Himmel, und kalt pfiff

der Wind durch die erſt wenig belaubten

Bäume. Bei Unterſuchung der Felſen konnte
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es vielleicht manchem Räuber gelingen, durch

die Dunkelheit begünſtigt, zu entkommen,

hingegen wenn die Unterſuchung am Tage

Statt fand, ſo war dies nicht leicht möglich,

weshalb dieſe auch bis dahin aufgeſchoben

werden ſollte. -

Die Soldaten, in kleine Gruppen gela

gert, machten Feuer an, wo ſie ſich lagerten,

während Patrouillen unaufhörlich umherſtreif

ten, die aber weder etwas von Geiſtern, noch

von Räubern entdeckten. Der Rittmeiſter

war bald hier, bald dort, während eine Com

pagnie Infanterie bei den Felſen ſich gelagert

hatte, um in dieſe einzudringen ſobald der

Befehl dazu gegeben werde.

Alexander war begierig den beſchriebenen

kleinen Geiſt zu ſehen, und er blieb daher in

der Nähe des weißen Felſens bis nach Mit

ternacht, allein nichts ließ ſich ſehen. Er

wandte ſich daher dem Thale zu, wickelte ſich

feſt in ſeinen Mantel und legte ſich an ein

Wachtfeuer. Der Schlaf floh ihn, und die
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ganze Expedition verwünſchend, ſtand er bald

wieder auf und unterſuchte die nächſten Po

ſten. Hiermit noch beſchäftigt, glaubte er

Lärm in der Ferne zu vernehmen. Er horchte,

aber Alles war wieder ſtill. „Die Räuber

werden doch keinen Angriff wagen,“ ſprach

er zu ſich ſelbſt, „wenn ſie wirklich in den

Ruinen und Felſen ſtecken.“ Indem erfolgte

ein Schuß, worauf ſogleich wenigſtens zwölf

Schüſſe antworteten. Hierdurch kam Alles

in Allarm. Die Trompeten ſchmetterten durch

den Wald und dumpf dröhnte die Trommel.

Die Räuber, zwölf Köpfe ſtark, hat

ten ihren Schlupfwinkel wirklich verlaſſen,

um durch die Dunkelheit begünſtigt, zu ent

wiſchen. Der Wald war aber zu gut be

ſetzt, und ſie griffen daher einen Poſten mit

den Dolchen an, damit ihr Unternehmen durch

zu frühen Lärm nicht ganz ſcheitere, allein

der nächſte Poſten gab Feuer und das Ge

fecht entſpann ſich nun, während die Räuber

immer weiter vordrangen, um das Freie zu
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erreichen. Einige Räuber waren zwar bis

jetzt verwundet, aber doch noch keiner ge

tödtet,

Mit einer Abtheilung Huſaren kam eben

der Rittmeiſter von Strabaloff, ſeinen wei

chenden Leuten zur Hülfe, während auch die

Infanterie anrückte. Alexander commandirte

zum Einhauen, aber die Räuber ſchoſſen gut,

denn rechts und links ſtürzten die Huſaren,

während die Räuber ſich wieder - unter ein

ſchützendes Dach von niedrigen Bäumen zu

rückzogen, wo ihnen die Huſaren nicht gut

beikommen konnten.

Durch die Anordnungen des Rittmei

ſters, war für die Räuber kein Entkommen

mehr möglich, da ſie ganz umſtellt waren.

Schon wollte die Infanterie mit dem

Bajonnet angreifen, allein der Offizier gebot

Stillſtand, um erſt den jungen Morgen zu

erwarten, der in Oſten eben heraufzog, doch

die Räuber wollten ihn nicht erwarten und

griffen wüthend an, allein die Uebermacht
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wer zu groß gegen ſie, und mit Verluſt von

einigen Todten und Verwundeten zogen ſie

ſich wieder zurück.

- Die Dämmerung verſchwand und immer

heller ward’s in der Gegend, ſo daß man

Freund und Feind allmählig unterſcheiden

konnte; da ſtürzte ein Mädchen mit zerriſſe

nen Kleidern und wild fliegenden Haaren aus

dem Verſteck der Räuber hervor, und flehte

den an der Spitze ſeiner Leute haltenden

Rittmeiſter, ſchon aus der Ferne um Schutz

und Rettung an, während ſie ein Räuber

wüthend verfolgte. Alexander riß eine Piſtole

hervor und drückte ſie auf den Räuber ab,

aber er fehlte; indem hatte der Räuber das

Mädchen eingeholt, und ſtand eben im Be

griff ſie zu erdolchen, da feuerte Alexander,

während er auf die Gruppe zuſprengte, eine

zweite Piſtole ab, und der Räuber wälzte ſich

in ſeinem Blute. Ohnmächtig lag das ge

rettete Mädchen auf dem Raſen, „Sorget

für das unglückliche Mädchen,“ gebot Alexan
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der einigen Huſaren und ſprengte wieder zu

rück. Alexander hatte den Anführer der Räu

ber erſchoſſen, die übrigen hatten mit ſeinem

Tode allen Muth verloren und ergaben ſich.

Es waren noch ſieben Männer von wildem An

ſehen, die theils ſchwer, theils leicht verwun

det waren.

Ob nun gleich, ſowohl die Ruinen, als

auch die Felſen unterſucht wurden, ſo ent

deckte man doch keinen Räuber mehr. Uns

vermögend, ſich durch ein rechtliches Gewerbe

zu ernähren, hatten ſie ſich allmählig verei

nigt und betrieben nun ein unehrliches. Der

Aberglaube der Landleute kam ihnen ſehr gut

zu Statten, denn den vermeintlichen Geiſter

ſpuk im Walde trieben ſie ſelbſt, und was

den Geiſterſpuk ſeit Jahrhunderte betrifft, ſo

hatten dieſen entweder auch Räuber ausge

führt, oder es war ein Mährchen, das von

einem Geſchlechte zum andern fort erzählt

war. Seit 24 Jahren hatten in den Rui

nen drei Männer gehauſt, allein ſeit dem

>
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Eintritt des Friedens wurden es 12 Männer,

die natürlich nun auch das Handwerk ins

Große betrieben, und dadurch die Aufmerk

ſamkeit der Regierung auf ſich zogen, wodurch

ihre Vernichtung beſchleunigt ward. Man

fand keine Reichthümer oder Schätze bei ihnen,

denn ſie raubten nicht eher als bis es die

Noth erforderte. Verheirathet war Keiner

unter ihnen, weil ſie durch das weibliche Ge

ſchlecht Verrath befürchteten. Nur der Haupt

mann von ihnen raubte zuweilen eine Jung

frau, um ſeine wilden Begierden zu befriedi

gen, worauf dann eine ſolche Unglückliche ge

tödtet wurde. -

Das gerettete Mädchen wurde eben in

die Schenke gebracht, als daſelbſt auch der

Rittmeiſter von Strabaloff anlangte. Kaum

erblickte ſie ihn, ſo rief ſie freudig: „Mein

Retter!“ und küßte ihm die Hand. Das

Mädchen war wirklich ſchön. Der Rittmei

ſter gelobte ihr, für ſie zu ſorgen, nimmt ſie

mit in ein beſonderes Gemach, läßt die beſten
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Speiſen und Getränke auftragen, und gibt

der Wirthin den Auftrag: für die Gerettete

von der Frau Paſtorin, oder von einer Öko

nomen-Frau, Kleidungsſtücke zu beſorgen, die

er gern bezahlen wolle. Die Frau Paſtorin

war eine ſehr mitleidige Frau, und ſchenkte

der Geretteten einen vollſtändigen weiblichen

Anzug. Zwar war dieſer nicht nach dem

neueſten Schnitt, allein er ſaß dem Mädchen

wie angegoſſen, und Alexandern ſchien ſie

eines der ſchönſten Mädchen. Während ſeine

Huſaren in der Gegend noch umherſchwärm

ten, ſaß er bei dem Liebchen und tändelte

mit ihr. In Kürze möge hier ihre Geſchichte

ſtehen. – Friederike war die Tochter eines

Pachters, der acht Stunden von hier wohnte.

Der Räuberhauptmann hatte ſie in der Kirche

geſehen, und beſchloſſen ſie zu rauben. Ge

gen 10 Uhr eines Abends wollte ſie vom Be

ſuch einer Freundin, die etwas entfernt von

ihrem Dorfe wohnte, nach Hauſe zurückkeh

ren, aber der Räuberhauptmann überfiel ſie,
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verſtopfte ihr den Mund, und trug ſie trotz

ihrem Sträuben nach einem nicht weit ent

fernten Gehölz, wo einer ſeiner Genoſſen ein

Pferd bereit hielt. Nachdem er ſie darauf

gehoben, ſchwang auch er ſich hinauf, und

nun ging die Reiſe auf wenig betretenen We

gen nach den Ruinen. Hier war die Be

daurenswerthe vom Räuberhauptmann zwei

Tage lang mit Liebkoſungen überhäuft wor

den. Am dritten Tage ſollte ſie aber ganz

ſein werden, das hatte er geſchworen. Das

Schickſal wollte es jedoch anders. Aus den

Klauen eines Böſewichts wurde ſie gerettet,

um in die eines Tigers zu fallen. Gezwun

gen mußte ſie den Räuben folgen. Der Räu

berhauptmann betheuerte mit einem gräßlichen

Fluche, daß er ſie erſchießen würde, ſobald

ſie nur die geringſte Miene zur Flucht mache.

Selbſt während des Gefechts ließ ſie der Räu

berhauptmann nicht aus den Augen, und unver

wundet war ſie unter den Räubern. Der Augen

blick ſchien ihr nun günſtig zur Flucht, daß dieſe



160

glückte wiſſen wir bereits. Der ſchöne Ritt

meiſter war ihr Erretter. -

Friederike vergalt ihrem Erretter mit

Vertrauen und mit Küſſen, die er gierig von

ihren Lippen ſog. Der Dienſt rief ihn auf

ein Stündchen von ihrer Seite, und als er

zurück kam, lag Friederike ſchlafend auf einer

hölzernen Bank. Die Gelegenheit ſchien dem

wollüſtigen Rittmeiſter günſtig. Fühllos, der

Klagen nicht achtend, opferte er des Mäd

chens Unſchuld. Und als ſie ſich endlich ver

zweiflungsvoll ſeinen Umarmungen entriß,

ſuchte ſie der Rittmeiſter nicht einmal zu trö

ſten, ſondern verließ ſie ſchwang ſich auf ſein

Roß und jagte zu ſeinen Huſaren. Am Nach

mittag deſſelben Tages, zog man den Leich

nam der Unglücklichen aus den Fluthen eines

nahen Flüßchens. Alexander erfuhr es, und

zum erſten Mal peinigten ihn die ganze Nacht

hindurch die Furien eines böſen Gewiſſens.

Jeden Augenblick glaubte er, daß ihn die Ge

ſtalt der armen Geopferten erſcheinen werde,
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kalter Schweiß trat ihm vor die Stirn und

mit Sehnſucht wünſchte er den jungen Tag

herbei, aber er zögerte mit ſeinem Erſcheinen

und erſt gegen vier Uhr ſank er in einen

unruhigen Schlummer, aus dem ihn das

Schmettern der Trompete weckte.

Blaß und verſtört erſchien er bei ſeinen

Huſaren, und fühlte ſich nur dann wohler,

als er an ihrer Spitze ſtand. \

In K. wieder ankommend, erwartete

ihn ein Brief aus der Heimath mit einem

ſchwarzen Siegel. Er erbrach ihn haſtig und

fand ein Schreiben vom Büchſenſpanner, der

ihm den Tod ſeiner Mutter meldete. Unge

rührt legte er ihn bei Seite und freute ſich,

daß er nun im Beſitze des Vermögens war..

Wenige Tage darauf ſchrieb er an den

Büchſenſpanner,- und erſuchte ihm, 5000 Tha

ler auf ſein Gut zu leihen und ihn dieſe

baldigſt zu ſenden. Als er im Beſitze dieſes

Geldes war, machte er noch mehr Aufwand

als früher und ergab ſich ausº Spiele

Rittmeiſter y. Strabaloff, 11
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welches er leidenſchaftlich lieb gewann und in

- kurzer Zeit bedeutende Summen verlor, ſo

daß bald wieder eine ähnliche Summe ge

ſendet werden mußte.

So verſtrichen dem Leichtſinnigen unter

Spiel und Trinkgelagen vier Jahre; da

brach ein neuer Krieg aus, den er ſo ſehnlich

wünſchte. Ein ungeheures Heer von Fran

zoſen und ihrer Alliirten zog dem Norden

zu, und Alexander, ein Feind der Franzoſen,

wohnte, wenn auch ungern, der Belagerung

von R. bei. - -

Im Monat November und December

kamen die Trümmer des franzöſiſchen Heeres

aus Rußland zurück. Alexander jauchzte über

ihren Fall, und der Chef ſeines Armeecorps

zog ſich nach T. zurück, nachdem er die Flucht

der Franzoſen gedeckt hatte.

Die Strapazen ſowohl, als auch die

Witterung hatten Alexanders Geſundheit zer

ſtört und fünf volle Monate mußte er das
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Bett hüten, ehe ſeine gute Natur den Sieg

über die Krankheit errang.

Auch Strabaloff eilt mit dem Schwerdt in der

- - - Hand,

Auf's Neue zu ſeinen Getreuen.

Ihn führt jetzt der Weg in das Frankenland,

Will Manchen dem Tode dort weihen.

Der Leidenſchaft bachantiſche Luſt,

Vernichtet das beſſere Gefühl in der Bruſt.

Einſt ſtürmt er bei grauſiger Mitternacht

Ein Schloß, in Orleans Gauen,

Hoch lodert die Flamme, doch Strabaloff lacht,

Und läßt die Huſaren einhauen,

Mit blitzendem Säbel eilt ſelbſt er voran,

Kommt Rache ſchnaubend im Prunkſale an.

Da ſtürzt ihm verzweifelnd zu Füßen ein Weib,

Umgeben von weinenden Kinder,

jammern zitternd der Mutter den Leib
Und ſehen das Elend zu mindern.

Doch fühllos opfert das Ungeheuer

Das Weib ſeiner Luſt, die Kinder dem Feuer

Im Monat Juni des verhängnißvollen Jah

res 1813 war es, als Alexander, wenn auch

11?
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noch matt, doch geneſen, die Stadt B. er

reichte, wo ihm die Nachricht zu Theil ward,

daß die Franzoſen mehrere Schlachten - ge

wonnen und Preußen und Ruſſen zurückge

trieben wären. Dieſe Nachricht verſetzte ihn

in die lebhafteſte Unruhe, und gern hätte er

ſich noch heute an die Spitze ſeiner Getreuen

geſtellt, die damals in der Gegend von Bau

zen waren, wenn ihm dies möglich geweſen

wäre. Die Nacht hindurch hatte er keine

Ruhe und in der Frühe des Morgens reiſte

er ſchon wieder ab.

Die Luft war drückend und ſchwül.

Hohe Gewitterwolken hatten ſich am Hori

zont aufgethürmt, die allmählig das Licht der

Königin des Tages verdunkelten; auch die -

Vögel ſuchten ängſtlich wieder ihre Neſter,

als es im Oſten anfing zu donnern. Aler

ander fuhr in einem unbedeckten Wagen mit

einem Pferde, weil dieſe durch den Krieg ſehr

ſelten und kaum für einen hohen Preis zu

bekommen waren. Immer vernehmlicher



* 165

rollte der Donner, das Pferd lechzte vor

Durſt und war ſehr ermattet. Vergebens

war Alexanders Bemühen, das ermüdete

Thier zur Eile anzutreiben, ſeine Kräfte wa

ren erſchöpft; da trieb ein ſtarker Wind das

Gewitter ganz in die Nähe. Blitz und Don

ner ſchienen einander zu jagen und in Strö

men entluden ſich die Wolken ihrer Laſt.

Gänzlich durchnäßt erreichte Alexander erſt

nach einer Stunde ein einſam ſtehendes

Wirthshaus, in dem er vor dem Unwetter

Schutz ſuchte. Ein ungewöhnlicher Froſt

durchrüttelte ihm den Körper und mißmuthig

ſetzte er ſich an das Fenſter, während es un

aufhörlich regnete.

- Frühzeitig legte er ſich zwar zu Bette,

allein ein Fieber, eine Folge der Erkältung,

da er ſeinen Kräften zu viel zutraute, erhielt

ihn die Nacht hindurch wieder wach, und am

Morgen war er unvermögend, ſein Lager zu

verlaſſen. Ein herbeigerufener Arzt zuckte

bedenklich die Achſeln und Alexanders Zuſtand

- . . . - - - -
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wurde täglich bedenklicher. Beſſer für ihn

und für Andere, wenn er hier geendet hätte,

allein auch dies Mal ſiegte ſeine gute Natur,

wenn auch erſt nach Monaten.

An einem ſchönen Herbſttage verließ

Alerander zum erſten Mal wieder das Lager

und freute ſich wirklich ſeiner Geneſung.

Das Unglück hatte ihn gebeugt und den fer

nern Gedanken an Rache hatte er aufgegeben.

Wohl ihm, wenn die Leidenſchaften den Sieg

nicht wieder davon getragen hätten!

Kraft und Muth kehrten in ihm zurück

und mit Sehnſucht wünſchte er den Tag her

bei, wo er wieder zur Armee abgehen konnte.

Die Völkerſchlacht bei Leipzig war ge

ſchlagen. Das Heer der ſtolzen Franken,

faſt vernichtet, floh dem ſchützenden Rheine

zu, als Alexander in der Gegend von Erfurt

bei ſeiner Schwadron ankam. Viele ſeiner

Cameraden waren auf dem Felde der Ehre

geblieben, und nur ein kleiner Theil kannte

den geliebten Führer noch.
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Das wilde Leben des Krieges brachten

bei ihm wieder alle früheren Leidenſchaften

hervor, denü nach einem Monat war er der

alte Spieler, Trinker und Wollüſtling. - In

jedem Treffenſ in jeder Schlacht zeichnete

er ſich durch Tapferkeit und Muth aus, wo

er war, da mußten auch die Feinde weichen,

- und blindlings folgten ihm ſeine Getreuen.

- Während rechts und links ſeine Cameraden

ſanken, blieb er unverwundet, denn die für

ihm beſtimmte Kugel war noch nicht gegoſſen.

Der Krieg in Frankreich zog ſich nicht

- allein in die Länge, ſondern wurde auch auf

beiden Seiten mit der größten Erbitterung

- geführt, ſo daß ſelbſt mancher Brave in der

- Hitze ein Wüthrich wurde. - ... 4 -

Bis in das Herzogthum Orleans dran

gen die ſiegenden Deutſchen vor, wo ſie von

den Franzoſen den tapferſten Widerſtandfän

- den. In einer der ſchönſten Gegenden lang

ten mehrere Regimenter Infanterie und Ca

vallerie eines Abends bei einem Schlöſſe an,

W
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das zum Theil befeſtigt von den Franzoſen

beſetzt war. Gegen Mitternacht kam der Be

fehl, daſſelbe zu erſtürmen, es möge koſten

was es wolle,

/ Die Witterung war ſtürmiſch und un

freundlich. Seit dem Morgen hatten die

Deutſchen keine Nahrung erhalten, und freu

dig vernahmen ſie daher den Befehl das

Schloß zu ſtürmen, weil ſie daſelbſt Lebens

mittel anzutreffen hofften,

Am Fuße des Berges ſtanden einige

verlaſſene Hütten, in denen einige marodi

rende Huſaren einen langen Keller entdeckten,

worinnen mehrere hundert Flaſchen Cham

pagner aufbewahrt wurden. Kaum verbrei

tete ſich die Nachricht davon, ſo eilten die

Krieger, ohne auf die Officiere zu achten, da

hin, um ſich am herrlichen Champagner zu

erquicken. Auch dem Rittmeiſter von Stra

baloff wurden durch einen ſeiner Leute zwei

Flaſchen überreicht, die er, auf dem Pferde
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ſizend , in Eile trank, und ein ungewöhn

liches Feuer in ihm erregten.

Es war gegen Mitternacht, als der

Kampf begann. Die Franzoſen ſchoſſen nur

mit Flinten, vertheidigten aber doch das

Schloß mit Hartnäckigkeit, Da aber Feuer

auf dem Schloſſe ausbrach und die Deutſchen

mit Uebermacht auf ſie eindrangen, ſo zogen

ſie ſich fechtend zurück.

Dem Ungeſtüm der ſchwarzen Huſaren

hatte man vorzüglich die ſchnelle Eroberung

des Schloſſes zu danken. Den blutigen

Säbel noch in der Hand, ſtürzte der Ritt

meiſter von Strabaloff in den Prunkſaal,

während ſeine Augen Verderben drohend um

herſchweiften. Da kam weinend eine junge

Frau aus einem Gemache und ſtürzte zu

den Füßen des Rittmeiſters nieder, während

drei weinende Kinder den Leib der Mutter

umklammerten. „Sein Sie barmherzig und

beſchützen mich vor Schande und Verzweif

lung,“ flehte die Frau den Rittmeiſter an.
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Dieſer aber warf den Degen klirrend in die

Scheide, ſchleuderte die Kinder von der Mut

ter, nahm die faſt ohnmächtige Frau in ſeine

Arme, wie der Geier die Taube, wandte ſich

zu einigen Huſaren die ihm ſtets folgten und

gebot: „Werft dieſe kleine Franzoſenbrut

in das Feuer des brennenden Schloſſes.“ Die

unglückliche Frau erholte ſich jetzt wieder und

flehte nochmals um Schonung für ſich und

ihre Kinder. Umſonſt! der Bube opfert ſie

im Rauſch und fühllos bei dem Scheine des

Feuers ſeiner Luſt. :

Die Genoſſen des Rittmeiſters hatten

doch noch mehr Gefühl als der Gebieter.

Sie opferten die Kinder nicht im Feuer,

ſondern ſperrten ſie in ein Stübchen ein.

- - -

Hu! welch ein Grauen durchbebt ſein Gebein

Als er die Entehrte betrachtet.

Und deutlich beim flackernden Feuer - Schein

Den Engel ſieht, den er geſchlachtet!

Der Sünder mit bebender Lippe ſchreit laut:

„Die ich geopfert war einſt meine Braut!“
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Der Eumeniden ſchuld rächende Schaar

Verfolgt ihn mit quälenden Schmerzen,

Und ob auch der Krieg bald den Frieden gebahr

Ihm wurde nicht Ruh' mehr im Herzen

Im Arme der Liebe beim vollen Pokal

Durchrieſelt den Buſen die folterndſte Qual.

Die Scheiben der Fenſter ſprangen von der

Hitze des Feuers entzwei und immer wilder

leckten die Flammen umher, da ſchien der ra

ſende Alexander auf ein Mal nüchtern ge

worden zu ſein, als er den einen Flügel des

Schloſſes ſchon in vollen Flammen ſah. Und

als er nUn einen Blick auf die Geopferte

wirft, die er deutlich bei dem flackernden

Schein des Feuers ſehen kann, ſo bebt er

erſchrocken zurück. Er ſucht ſeine Gedanken

zu ordnen, ſchlägt ſich dann vor die Stirn,

taumelt zurück und die bebenden Lippen ſtam

meln die Worte: „O Gott, was habe ich

gethan! Minna Minna die einſt meine

Braut war, habe ich geopfert. O ich Elen

der! ich erbärmlicher Menſch!“ Mit Haſt
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warf er das Tſchakko auf das Haupt und

ſtürzte aus dem Gemache.

Trompeten ſchmetterten und Trommeln

wirbelten zum Aufbruch. Kaum vermochte

ſich Alexander durch den Knaul der Solda

ten hindurch zu drängen. Seine Leute em

pfingen ihn mit Jubel, denn theils hatten

ſie hier Nahrung gefunden, theils ſich auch

mit Veute bereichert. Er aber zerdrückte eine

Thräne im Auge, bebte und ſchwieg. Ha!

jetzt ergriff die Flamme ſchon das Gemach,

wo er ſeine ehemalige Braut ſeiner Wolluſt

geopfert hatte. Er wollte zurück und ſie dem

Feuertode entreißen, aber es war zu ſpät.

Er konnte durch die dicht gedrängten Reihen

der Krieger nicht wieder vorwärts; auch

vertrieb die ſchneller um ſich greifende Flamme

ſämmtliche Krieger im Nu vom Schloß und

auch Alexander wurde vom Strome mit fort

geriſſen. Willenlos folgte er den Schaaren. –

Es wird nun nöthig ſein etwas von der Fa

milie du Roi nachzuholen.



173

Einige Jahre lebte der ehemalige Obriſtwach

meiſter mit ſeine Minna recht glücklichtheils in

Chaumont, theils auf dem Landſitz an der Marne.

Als aber an letzterem Orte die gute Frau von

Raucheck ſtarb, ſo gefiel es der Frau du Roi

daſelbſt nicht mehr und der Obriſtwachmeiſter

kaufte ſich im Herzogthum Orleans ein ſchö

nes. Schloß. Hier verlebte er nun wahrhaft

glückliche Tage im Beſitz ſeiner Minna, und

bekümmerte ſich um die Welthändel gar nicht

mehr. Als aber die Franzoſen 1813 und 14

aufgerufen wurden in Maſſe aufzuſtehen, um

das Vaterland zu vertheidigen, da erwachte

auch in du Roi's Herzen der alte kriegeriſche

Muth. Auch ſeine Mutter ſchrieb ihm aus

Chaumont: daß er die Waffen zur Verthei

digung des Vaterlandes ergreifen ſolle, oder

ſie würde ihn in Zukunft nicht mehr als ih

ren Sohn betrachten. Wenn das Vaterland

rufe, ſo müßten alle andere Rückſichten wei

chen. Dieß wirkte. Obgleich ihn Minna

und die Kinder anflehten ſie nicht zu verlaſ

/ -
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ſen, ſo war dieß doch vergebens. ,,Die

Pflicht gebietet,“ ſprach er, „und ich muß

ihr folgen. Wäre ich wohl werth den Na

men eines Franzoſen zu führen, wenn ich

daheim bliebe?“ Nicht ohne Rührung trennte

er ſich von Gattin und Kindern. Bei dcr

Erſtürmung des Montmartre vor Paris fand

er ſeinen Tod durch eine Kanonenkugel, die

ihm den Kopf abriß. Seine Gattin fand

wirklich ihren Tod in den Flammen, denn man

hat nie wieder etwas von ihr gehört. Ihre

drei ſchreienden Kinder wurden jedoch durch

einen Preußen, mit Gefahr des eignen Le

bens, aus dem ſchon brennenden Gemache

gerettet und waren noch im Jahre 1824 die

Freude und der Troſt der Großmutter Mar

quiſe du Roi. – Eilen wir nun von dieſer

Begebenheit hinweg- -

Seit dem Tode der Geopferten ſchien

Alexander ein anderer Menſch geworden zu

ſein. Er war ſtill und einſylbig und ſuchte

oftmals die Einſamkeit auf. Seine Leute

-/
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konnten ſich nicht genug über ihn wundern,

denn ſelbſt in Gefechten ſchien ihn der alte

- Muth nicht mehr zu beſeelen und furchtſam

ſchien er den Kugeln der Feinde auszuweichen,

da er die Strafe Gottes fürchtete. Nirgends

hatte er Ruh, weder am Tage noch in der

Nacht, denn die Geiſter der durch ihm Ge

mordeten umſchwebten ihn. Aber auch der

Tumult und die Zerſtreuung des Krieges ga

ben ihm die erwünſchte Ruhe nicht. Er mied

die früher ſo geliebten Spiel- und Trinkge

lage, während es dem Beobachter deutlich

ward, daß eine innere Krankheit an der

Jugendfriſche ſeines Körpers nage. So konnte,

ſo ſollte es aber nicht bleiben, das war der

feſte Entſchluß Alexanders. Er ſuchte die

nöthige Zerſtreuung, allein ſie wurde ihm

in einen nur geringen Grade zu Theil.

Der Friede war abgeſchloſſen worden

und Alexander wurde vom General der eh

renvolle Auftrag zu Theil, nach Paris an

den König Depeſchen zu überbringen. Nichts
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konnte ihm willkommener ſein, als dieß!

Die vielen verſchiedenen Gegenſtände gaben

ihm die nöthige Zerſtreuung und ein zartes

Roth ſchmückte wieder die blaß gewordenen

Wangen. Und als er nun vor der 2000

Jahre alten Stadt Paris ankam, da bemäch

tigte ſich ſeiner ein wehmüthig ſtolzes Ge

fühl, denn als Sieger in der Hauptſtadt

Frankreichs einzuziehen, das übertraf ſeine

kühnſten Erwartungen. Schon aus der

Ferne vernahm er ein Summen aus der

Stadt in der zu jener Zeit ſich eine Million

Menſchen ſich befanden. Paris zählt über

34000 Häuſer und gewährt dem Auge vom

Montmartre einen impoſanten Anblick.

Nachdem Alexander die Depeſchen abge

geben hatte, überließ er ſich ganz allen Ge

nüſſen. Vom Spieltiſch eilte er zum Trink

gelag und von hier wieder in die Arme fei

ler Mädchen, deren es in Paris 56000

giebt; aber nirgends fand er die Ruhe, welche

ihn früher erfreut hatte.
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- Ein reizendes Mädchen Elarine genannt,

Will jetzt noch der Himmel ihm ſenden,

- Dem großen Sünder an liebender Hand

Noch Freuden des Lebens zu ſpenden;

º auch den Engel in Liliengewand

Entheiligt der Frevler mit ruchloſer Hand,

In ihre Heimat zurück zogen die Krieger.

Alexandern wurde das Loos zu Theil, mit

einer Schwadron nach dem Städtchen Wach

holderleben zu kommen. Die Bläſſe war

von ſeinen Wangen längſt verſchwunden und

hatte wieder einer ſchönen Röthe Platz ge

macht. Er war der frühere ſchöne Jüng

ling wieder, nur daß er jetzt ein wahrhaft

männliches Anſehen hatte. Es konnte daher

nicht fehlen, daß er unter den Damen zu

Wachholderleben kein geringes Aufſehen machte,

Zwar merkte dies Alexander ſelbſt, allein er

achtete nicht darauf, denn die Damen, welche

er bis jetzt geſehen hatte, gefielen ihm nicht,

Schon träumte er von neuen Schlachten,

Rittmeiſter v. Strabaloff. 12
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denn das Leben hier verſprach ihm keine Zer

ſtreuung, ſondern Langeweile.

Den Officieren zu Ehren veranſtalteten

die guten Wachholderleber einen Ball. Aler

ander begab ſich mehr aus Neugierde, als

Luſt dahin, denn er verſprach ſich wenig oder

gar kein Vergnügen. Nachdem er die Da

men betrachtet hatte, die ſich ziemlich zahlreich

eingefunden hatten, zog er ſich mißmuthig in

eine Fenſterbrüſtung zurück. „Es gab nur eine

Amalie, Clotilde und Minna,“ ſprach er zu ſich.

„Wenn ich an dieſe feurige Amalie denke! Solch

-ein Mädchen fand ich ſelbſt im großen Paris

nicht!“ Indem gingen die Flügelthüren

wieder auf und es erſchien die ſchöne Clarine,

Tochter des armen Advokaten Blümer. Ver

wirrt machte ſie dem Rittmeiſter eine Ver

beugung, die dem Mädchen doppelt gut klei

dete. Er mußte es ſich's ſelbſt geſtehen, ſolch

eine Schönheit hatte er hier nicht erwartet.

Mit inniger Freude näherte der Ritt

meiſter ſich dem Sitze der Holden und betrach

h
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tete ſie genau. Wie ſo freundlich ihre Miene

war! und dieſe herrliche, kaum erblühte

himmliſche Fülle des Alabaſterbuſens, der

hohe blendende Marmorhals, die Fülle der

weichen dichten blonden Locken, die auf den

vollen Schultern umhertanzten, die ſchlanken

und doch ſo angenehm gerundeten Formen

der zarten Hebegeſtalt und nun noch das

engelſchöne Seraphs-Geſichtchen mit den be

zaubernden blauen Augen. Ja, gewiß dem

Rittmeiſter, dem Böſewicht, wurde es warm

um das Herz, je mehr er das herrliche Mäd

chen betrachtete. „Die muß mein werden“

fagte er leiſe zu ſich ſelbſt, „mag ſie ſein,

wer ſie will, ſie verdient es, daß ich ſie mit

meiner Liebe eine Zeitlang erfreue. Ich muß

geſtehen, dies Mädchen übertrifft alle meine

Liebſchaften, wenn auch nicht an Schönheit,

aber doch an jugendlicher Friſche. Nun, ich

will doch ſehen, wie weit ich es mit ihr noch

heute bringe." -

12
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Die Muſik nahm ihren Anfang zum

Tanz. Alexander von Strabaloff forderte

die ſchöne Clarine auf und wurde von den

guten Wachholderlebern genöthigt, vorzutan

zen. Clarine zitterte zwar, aber doch fühlte

ſie ſich unausſprechlich glücklich, denn ſo güt,

als der Rittmeiſter, tanzte in Wachholderleben

niemand. Aber auch der Böſewicht war im

Anfange ziemlich befangen, und unmöglich

war's ihm, mit dieſem Mädchen zu tändeln

und zu ſcherzen. Noch einigemal tanzte er

mit Clarinen und ſchon äußerte ſich Clarine

über ihn, daß er ein gebildeter Mann ſei.

Hier auf dem Balle war es alſo, wo Aler

ander die erſte Bekanntſchaft mit Clarinen

machte. Ihr hüpfte das Herzchen vor Freude

in dem Buſen, wenn ſie den herrlichen Ritt

meiſter betrachtete, der ihr gewiß geneigt war,

aber auch Nachbars Julchen, die reiche Toch

ter eines Bäckers, ärgerte ſich, daß der Ritt

meiſter nicht ihr ſelbſt die Beweiſe ſeiner Zu

neigung gebe, -
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Am nächſten Tage, als Clarinchen aus

dem Bettchen huſchte, war ſie zwar nicht,

mehr ſo unbefangen als früher, denn ihr

erſter Blick fiel in den Spiegel, wo ſie ſelbſt

entzückt über ihre Geſtalt in die kleinen Händ

chen klatſchte, aber dennoch war ſie glücklich

durch die Erinnerung an die Freuden der

vergangenen Nacht. So freundlich ſie auch

dem Vater einen guten Morgen wünſcht,

ſo erwiderte dieſer denſelhen doch nur brum

mend, während er emſig fortſchrieb, denn der

gute Advokat Blümer hatte nur ſelten einen »

Prozeß zu führen und mußte ſich daher ſein

kärgliches Brod durch Abſchreiben verdienen.

Alexander hatte bereits ſeinen Plan ge

macht, wie er das Herz der Jungfrau erobern

könne, und nichts ſchien ihm jetzt leichter, als

dieß. Er begab ſich zum Advokat Blümer

und fragte ihn: ob er wohl eine Klage gegen

einen ſeiner Anverwandten führen wolle, wo

30,000 Thaler zu gewinnen wären. Mit

Freude nahm er dieſe an. Nun hatte der
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ſchlaue Alexander nicht allein Gelegenheit, die

ſchöne Clarine öfters zu ſehen und zu ſpre

chen, ſondern die Eltern waren auch auf

ſeiner Seite, bei denen er ſich auch auf jede

Art gefällig zu machen fuchte.

Die ſchöne, mit der Welt unbekannte

Clarine liebte gar bald den Rittmeiſter mit

dem ganzen Feuer der erſten Liebe, während

dieſer, dieß merkend, ihr bedeutende Geſchenke

machte, und ſowohl zu Hauſe, als auch in

Geſellſchaft, nur Augen für ſie hatte. Ihre

Mutter und Tante, denen ſie ſich vertraute,

machten ihr dieHoffnung, daß er ſie heirathen

werde, und nichts glaubte auch Clarine ge

wiſſer als dieſes.

In dieſer Zeit war es auch, als ſich ein

Freier zu Clarinen meldete, und zwar der

Stadtſecretair, allein dieſe wollte ihn durch

aus nicht, obgleich ihr Vater dieſe Verbindung

gern geſehen hätte, und ſo mußte denn der

gute Mann mit einem Körbchen abziehen.

Hätte ihn Clarine geheirathet, ſie würde ge

-
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wiß nicht geendet haben, wie es ſpäter der

Fall war. -

Die Mutter dankte der Tochter durch

eine Umarmung, daß ſie den Antrag des

Stadtſecretairs ausgeſchlagen hatte, indem ſie

ſagte: „Laß du dergleichen Freier nur alle

laufen, dir iſt ja etwas Höheres beſchieden.

Du haſt ganz den Anſtand und die Liebens

würdigkeit einer Gräfin, und gewiß wird noch

etwas Vornehmes aus dir, dann will ich mich

aber auch recht freuen.“

Alexander von Strabaloff war verreiſt,

um einen Freund in einer zehn Meilen ent- -

fernten Stadt zu beſuchen. Die Zeit dünkte

Clarinen unendlich lang, ehe er wieder kam,

und ſie nahm ſich vor, ihre Gefühle nicht

mehr gegen ihn zu verheimlichen. Als der

Erwartete zurückkam, fuhr er mit Mutter

und Tochter in ſeiner ſchönen Equipage ſpa

zieren, und nun wurde es von Beiden nicht

mehr bezweifelt, daß er rechtliche Abſichten

habe.
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In einem Wirthshauſe, wo ſie abſtiegen,

kam es zwiſchen den jungen Leuten zu Er

klärungen, während die Mutter das Zimmer

verlaſſeu hatte. Sie gelobten einander Liebe

und Treue, doch bat Alexander die Geliebte

ihren Eltern davon noch nichts zu ſagen,

weil er hierzu ſeine Gründe habe. Clarine

gelobte dies, weil ſie feſt auf ihn baute.

In Wachholderleben verbreitete ſich allge

mein das Gerücht: der ſchöne und reiche

Rittmeiſter werde die arme Advokaten-Tochter

heirathen, und manche Schöne rümpfte aus

Neid darüber das Näschen. -

Wenige Tage nach der Liebes-Erklärung

erhielt Clarine ein Briefchen vom Rittmeiſter,

worin ſie derſelbe dringend bat, da ihre El

tern und ſeine Verhältniſſe es ihm nicht ge

ſtatteten, ſeine Liebe zu ihr ſchon jetzt durch

eine Verlobung anzuzeigen, ſo erwarte er ſie

um Mitternacht im Gärtchen an ihrem Hauſ,

um mit ihr zu ſprechen und zu koſen. Sie
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brauchte nichts für ihre Unſchuld zu fürchten,

da er ein Edelmann ſei u. ſ. w.

Clarine ſagte von dieſem Stelldichein

natürlich ihrer Mutter, die doch ihre Ver

traute war, kein Wörtchen, denn dieſe wäre

gewiß dagegen geweſen. Es begann jedoch

ohne Aufhören zu regnen, und Clarine blieb

im warmen Bettchen, wenn auch ohne Ruhe

zu finden. Der folgende Tag war heiter.

Bei ruhiger Überlegung, ſchien ſie vom Ritt

meiſter nichts zu befürchten zu haben.

Der Bediente des Rittmeiſters erſchien

gegen Mittag, und brachte Geſchenke für

Madame Blümer, ihre Schweſter, ſo wie für

Clarinen, die in Taffent zu einem Kleide,

einer Tellerhaube, einer goldenen Kette, und

dergleichen beſtanden. Das Lob des Ritt

meiſters tönte nun von den Lippen des weib

lichen Perſonals im Blümerſchen Hauſe von

neuem, doch erfuhr von dieſen Geſchenken der

Advokat kein Wörtchen. Im Paquet, wel
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ches an Clarinen addreſſirt war, lag wieder

um ein Briefchen, worin er ihr anzeigtet

daß er trotz Sturm und Regen, in der ver

gangenen Nacht geharrt habe, hoffe aber nicht,

daß er dies auch in der nächſten Nacht müſſe,

ſondern daß ſie kommen werde. Auch hier

von ſagte ſie ihrer Mutter kein Wort.

Heute war es auch, als Alexander dem

Advoten Blümer 1000 Thaler eingehändigt

hatte, um ſie in ſeinem Namen gegen ſichere

Hypothek unterzubringen, und zwar zu 3

pr. Cent, damit die armen Leute nicht zu

ſehr gedrückt würden. Auch hatte er ihm

viel von ſeinem Vermögen in Polen erzählt,

ſo daß Herr Blümer ſich gegen Frau und

Tochter äußerte: „er iſt ein ſehr edler Mann

und ſo reich wie Cröſus!“

Der Abend war ſchön. Ein Entſchluß

jagte in Clarinens Buſen den andern. Noch

war ſie unſchlüſſig, aber ſchon lagen die Klei

dungsſtücke bereit, die ſie in der Nacht anzie

V.

-



187

hen wollte. Er hätte es gewiß übel genom

men, wenn ſie nicht kam. Um 11 Uhr

ſchlich ſie ſich auf den Zehen in den Garten.

O hätte ſie doch ein Geiſt, der durch den

Rittmeiſter um Lebensglück Betrogenen, von

dieſem Schritte abgehalten!

Mit offenen Armen empfing er ſie, und

nicht ohne Zaudern betrat ſie mit ihm die

Laube. Hier wurden nun Geſpräche geführt,

wie dies in dergleichen Fällen geſchieht,

Alexander ſchwur ihr die reinen Abſichten

ſeiner Liebe zu, wogegen Clarine einwendete:

daß es eines Schwures nicht bedürfe, da er

gewiß ein edler Mann ſei. -

- Unter Geſpräch, Scherz und Kofen war

ſchnell ein Stündchen entflohen. Clarine

verſprach in der nächſten Nacht wieder ZU

kommen und ging

Clarine zürnte am nächſten Tage mit

der Sonne, daß ſie ſo lange am Horizonte

weilte, und war ſchon früher im Gärtchen
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als der Geliebte. Nach den erſten Ergießun«

gen der Herzen, fragte ſie: „Warum muß

denn aber aus unſerer Liebe noch ein Ge

heimniß gemacht werden?“

„Dazu habe ich zwei Gründe,“ entgeg

nete er, „erſtens, ſteht ein Onkel von mir

im Begriff zu ſterben, der mich enterben

würde, fobald er erführe, daß ich eine Bür

gerliche geheirathet hätte, und zweitens, war

te ich auf Antwort aus Frankreich, wo ich

einen Dienſt erhalten ſoll.“ über dieſen und

ähnliche Gegenſtände wurde geſprochen, dann

trennte man ſich.

So verſtrich ein voller Monat. In jeder

Woche ſprach Clarine den Geliebten drei Mal,

An einem der ſchönſten Sommerabende,

war Clarine hingebender als gewöhnlich, und

unter neuen Schwüren der Treue von Seiten

Alexanders, gab ſie ihm der Jungfrau Köſt

lichſtes.
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Die nächſten Zuſammenkünfte waren

nicht ſehr erfreulich für den Rittmeiſter, weil

ihn Clarine mit Thränen und Bitten be

ſchwor, ihre Verbindung nicht länger auf

zuſchieben. Öfters erſchien nun der Rittmei

ſter gar nicht, und wenn es der Fall war,

ſo hatte ſich Mißmuth auf ſeiner Stirn ge

lagert.

-

„Ich habe geboren ein Knäblein ſo rein,“

Erſeufzte Clarine und weinte,

„Doch ſollte das Würmchen nicht vaterlos ſein,

Weshalb denn mein Mutterſinn meinte:

Schick' du es nach Oben und ſolge bald nach

Dann iſt genommen von beiden die Schmach.

Den Rittmeiſter feſſelte jetzt nichts mehr an

Wachholderleben, ja, er ſehnte ſich ſogar fort

von hier nach dem ſchönen Paris, und doch

blieb die Antwort ſo lang vom König Lud

wig XVIII., der jetzt wieder den Thron Frank
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reichs eingenommen hatte, aus. Der Elende

wollte alſo jetzt ſogar bei einem Volke Dienſte

nehmen, dem er Rache geſchworen hatte. Paris

lockte ihn, denn dort hoffte er noch am erſten

die Ruhe zu finden, die er hier oft ſo verge

bens ſuchte.
-

Die unglückliche Elarine wendete alle

ihr zu Gebote ſtehenden Mittel an, um den

Geliebten zu bewegen, ſie nicht der Schande

Preis zu geben, aber alle Bemühungen be

zweckten doch weiter nichts, als leere Ver

ſprechungen, und als er endlich nicht anders

konnte, ſo wurde das Aufgebot beſtellt. Neue

Hoffnungen erfüllten die Bruſt der Unglück

lichen, aber am Tage wo die Trauung vor

ſich gehen ſollte, verreiſte Alexander, um nicht

wieder zu kehren. -

Als der redliche Advokat Blümer, durch

Zufall erfuhr: daß ſeine Tochter Mutter wer

den wolle, ſo rührte ihn der Schlag. Wer

ſollte nun die unglückliche Familie ernähren?

-
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Clarine war in Verzweiflung. Sie zerfleiſchte

ſich das Geſicht mit den Nägeln, zerriß ihre

Kleidung, raufte ſich die Haare aus, und zer

kratzte ſelbſt den Schnee des Buſens. Blut

quoll vom Geſichte herab, wild lachte ſie da

zu und wälzte ſich im Zimmer umher. Da

ſie ihr Bewußtſein wieder erhielt, fragte ſie

ihre Mutter: „Iſt's wahr, daß ich zu etwas

Höheren beſtimmt bin?“ Der Gedanke: am

Unglücke der Tochter Schuld zu ſein, war

ſchrecklich für ſie.

Clarine ſuchte ihre Gedanken zu ordnen,

und der Beſchluß war: nicht hier zu bleiben.

Nachdem ſie jedes werthe Plätzchen im Hauſe

noch ein Mal beſucht hatte, verließ ſie in der

Frühe des Morgens ihre Wohnung. Die

Wachholderleber ſollten doch wenigſtens nicht

Zeuge ihrer Schande ſein.

Auf unbekannten Wegen eilte ſie fort.

Es fing an zu regnen; es bildeten ſich Bla

ſen an den Füßen der Armen, und nur mit
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Schmerzen und Anſtrengung wanderte ſie

weiter. Noch war ſie ruhig, als ſie aber vom

Abend in einem Walde überraſcht wurde, da

ſchrie ſie um Hülfe, raufte ſich von neuem

die Haare aus und warf ſich zur Erde. Ihre

Vernunft ſchwand und dicker Geifer trat vor

ihren Mund. Sie lachte gräßlich, und Got

tesläſterungen floſſen über ihre Zunge. Faſt

beſinnungslos blieb ſie längere Zeit in dieſem

Zuſtande. -

Als Clarine erwachte, entdeckte ſie in der

Ferne ein Licht. Auf Händen und Füßen

wanderte ſie darauf zu und erreichte eine alte

Hütte. Unter lautem Wimmern pochte ſie

an und bat um Einlaß. Ein altes Mütter

chen öffnete, und bereitete ihr durch das Ver

ſprechen eines reichlichen Lohnes ein Lager,

in einer an der Hütte gränzenden Höhle.

Einige Tage verlebte hier das ſchönſte Mäd

chen in ſtiller Zurückgezogenheit. Sie wurde

zuſehends ſchwächer, denn ſie jammerte Tag
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und Nacht hindurch. Dem alten Mütterchen

gab Clarine einen Edelſtein, wofür dieſe ver

ſprach, ſie lange zu ernähren, nachdem ſie ihn

in einer nahen Stadt verkauft hatte.

Clarine lebte hier bereits über zwei Mo

nate. Wer das blühende Mädchen früher

gekannt hatte und ſah ſie jetzt, konnte ſie un

möglich wieder erkennen. Geiſt und Körper

waren durch die Leiden zerrüttet, und täglich

flehte ſie Gott um den Tod an.

In einer dunkeln Nacht, da das alte

Mütterchen feſt ſchlief, ſtellten ſich bei Clari

nen die Wehen der Geburt ein. Sie glaubte

ſterben zu müſſen, aber es war der Fall nicht.

Nach einer Stunde gebar ſie einen wohlge

ſtalteten Knaben. Das Schreien deſſelben

verwirrte ihre Sinne. „Strabaloff, erſcheine!“

kreiſchte ſie. Aber er erſchien nicht, und un

ſanft legte ſie das Kind auf das Laub. „Was

ſoll aus Dir werden?“ fuhr ſie fort. „Wo

Rittmeiſter v. Strabaloff, 13

W
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iſt Dein Vater?“ Ihre Schmerzen mehrten

ſich, und in der Raſerei zerſchmetterte ſie das

Köpfchen des Kindes an einem hervorragen

den Steine. Als ihre Vernunft zurückkehrte,

bebte ſie über die vollbrachte That ſichtbar

zuſammen, und ſchrie um Hülfe.

Das alte Mütterchen erſchien und ge

wahrte kaum die That, ſo eilte ſie auch ſchon

zum Schulzen des Dorfes, und machte die

Anzeige von dem Vorfall.

Der Schulze erſchien mit einigen Bauern,

und die Unglückliche ward dem Gerichte in

- einer nahen Stadt überliefert.

Was Ä ſich ſo langſam dem Rabenſtein dort,

Was zieh'n die Leut' aus dem Städtchen?

Die Gerechtigkeit ſühnet den Kindermord,

An einem gefallenen Mädchen.

Sonſt war Clarine wie Engel ſo rein,

Dort oben wird ihr der Vater verzeih'n.

«
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Nachdem Clarine ihre That mit dem Zuſatze

eingeſtanden hatte: daß ſie ihr Kind bei vol

lem Bewußtſein ermordet habe, und daß ſie

verlange als Kindesmörderin beſtraft zu wer

den, ſo wurden dennoch mehrere Verhöre an

geſtellt, aber ſie blieb bei ihrer erſten Ausſage,

und der Tag ihrer Hinrichtung ward feſtge

ſetzt. Die Milde des Landesfürſten, wollte

ihre Strafe in lebenslängliche Zuchthausſtrafe

verwandeln, allein ſie appellirte dagegen und

verlangte den Tod.

Nur ein Mal erkundigte ſich die Kin

desmörderin, nach ihrem Verführer, allein

man wußte nicht mit Beſtimmtheit, ob er

nach Paris entflohen ſei.

Der Geiſtliche, welcher ſie in ihren letz

ten Lebenstagen beſucht hatte, verließ ſie mit

Thränen in den Augen.

Eine große Menge Menſchen bedeckte in

der Frühe des Morgens die Wieſe, wo das

13 t.
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Schaffot errichtet worden war. Clarine ſchien

heiter, und ihr Geſicht glänzte wie das einer

Heiligen. Bis zum letzten Augenblick ihres

Lebens blieb ſie ſtandhaft. Kein Wölkchen

war am azurblauen Himmel. Der Frühling

war erſchienen, hoch in die Luft empor ſchwang

ſich die Lerche, und jedes lebende Geſchöpf

ſchien ſich zu freuen. Freundlich grüßte Cla

rine zum Abſchied die Verſammelten, ſetzte

ſich auf den Stuhl und duldete es nicht, daß

ihr die Augen verbunden wurden.

Der Henker zog ſein Schwert, er zielte,

und der Kopf flog wohlgetroffen vom Rumpfe.

Der Körper wurde bei dem Schaffot

eingeſcharrt. Fünf Säulen ſtiegen empor,

und auf die größte wurde Clarinens Kopf

befeſtigt. Die Mörderin hatte alſo ihr Ver

gehen mit dem Tode gebüßt. -
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Zum fernen Lande eilt Strabaloff fort,

Glaubt Ruhe und Dienſte zu finden,

Da hört er Clarinens Kindermord,

Und voll iſt das Maas ſeiner Sünden.

In Armuth verſunken und geiſtes verwirrt,

Er trauernd durch Felder und Wälder irrt.

*-

Der Böſewicht Alexander von Strabaloff,

hatte wirklich die Dienſte ſeines Monarchen

heimlich verlaſſen, und war nach Paris geeilt.

Der König empfing ihn mit Herablaſſung,

Und ernannte ihn zum Commandeur eines

Regiments, denn ſeit längerer Zeit hatte er

bereits im Briefwechſel mit dem König ge

ſtanden.

Bälle, Concerte und Luſtbarkeiten, ließ

der neue Obriſt von Strabaloff nie unbeſucht,

machte vielen Damen den Hof, aber eine

Verbindung wie er ſie wünſchte, wollte ihm

nicht gelingen. Selten dachte er an Clarinen

und noch weniger an die übrigen Mädchen,

die durch ihn unglücklich geworden waren.
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Eine reiche Gräfin, 16 Jahr alt, machte

auf den Böſewicht einen lebhaften Eindruck.

Er beſchloß mit ihr eine ernſtliche Verbindung

anzuknüpfen, allein ein Prinz fiſchte ihm das

holde Mädchen weg. Da er gewohnt war

vielen Aufwand zu machen, ſo mußte er gar

bald zum Borgen ſeine Zuflucht nehmen, denn

ſeine Güter in Deutſchland waren von der

Regierung in Beſchlag genommen, die jedoch

gänzlich verſchuldet waren.

Vergebens ſuchte jetzt der Böſewicht Ruhe.

In der Nacht glaubte er Geiſter zu ſehen,

die ihn grinſend betrachteten, und der größte

Mißmuth ergriff ihn. Er ſah in Traume

ein Schaffot, wo Clarine hingerichtet wurde,

und Schweiß trat ihm vor die Stirn. Er

war in einer ſchrecklichen Lage.
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„Verloren iſt Glück mir und Seligkeit,

Darf nichts hier als Schande beſitzen, sº

Bin längſt ſchon den hölliſchen Mächten geweiht,

Was ſoll mir das Leben noch nützen?“

Sprach's, und ergriff die Piſtole mit Häſt”

Als plötzlich ein and'rer Gedanke ihn erfaßt. ..

„Hier will ich nichtenden, hier darfes nicht ſein, .

Was würde Clarine wohl ſagen? :

Des Rabenvaters verfluchtes Gebein,

Soll zu ihrem Grabe ſich tragen.“ *

Die Welt wird richten ſie billiger dann, 2 :::::

Ihr Fluch allein nur treffen den Mann!“ : .

- - --

Es war eine dunkle ſchaurige Nacht. Alexan

der ließ zwei Lichter anbrennen und ſetzte ſich

dabei. So ſaß er in dumpfes Hinbrüten ver

ſünken, bis gegen Mitternacht, wo er ein lei

ſes Gewimmer zu hören glaubte, er horchte

geſpannt, und deutlich hörte er Clarinens

Jammertöne, es war dies in derſelben Nacht,

die die letzte Clarinens war. Er wollte auf

ſtehen und nach ſeinem Säbel faſſen, doch es

fehlte ihm an Kraft. Das böſe Gewiſſen was

*

.
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mit Macht und ſchnell erwacht. Um ſeine

Sinne noch mehr zu verwirren, wollte es der

Zufall, daß der Sturm einen Fenſterflügel

aufriß und die zwei Lichter verlöſchten. - Da

traten die Geiſter, die durch ihn unglücklich

geworden, zur Thür herein; ſein Haar ſträub

te ſich, er wollte ſchreien, vermocht es aber

nicht, und er fing an heftig zu zittern. Der

eine Geiſt mahnte ihn, Clarinen nicht länger

harren zu laſſen, er ſollte ihm nur folgen,

er würde ihn den rechten Weg zu ihr füh

ren. Indem vermochte Alexander zu ſchreien

Die Geiſter waren verſchwunden, und er-be

fand ſich im dunkeln Zimmer. Er weckte

nun den Bedienten, der die Lichter wieder

anzünden, und ſich an ſein Bett ſetzen mußte.

- Am Morgen befand ſich Alexander wirk

ich geiſteskrank. Die Füße vermochten kaum

den Körper zu tragen, ſein Antlitz war blaß

und ſtier der Blick der Augen. Unaufhörlich

ummte es ihm im Kopfe und der Gedanke

„“
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an Selbſtmord ergriff ihn , Mimmer wird

mir hier Ruhe zu Theil werden, ich habe

mein Glück verſcherzt. Hu! ich bin ein Bö

ſewicht ohne Gleichen; ich mordete die Un

ſchuld einer Amalie, Clotilde, Friederike und

Clarine, machte ganze Familien unglücklich

und tödtete ſelbſt meine Minna von Raucheck!

Heimlich verließ ich die Dienſte meines Kö

nigs, um in den Reihen von Kriegern zu

fechten, denen ich ewige Rache ſchwur. Auch

ein Meineidiger bin ich, der mit Schwüren

ſeinen Spott trieb. Namenloſes Unglück

brachte ich über die redliche Blümer'ſche

Familie, aber jetzt habe ich meinen gerechten

Lohn! Ich habe Schulden, kein Geld mehr

im Beutel, mit der Heirath der jungen

Gräfin iſt's auch nichts geworden, was ſoll

ich nun noch auf dieſer Welt, alles – alles

habe ich ja genoſſen! Ja, ich bin den höl

liſchen Mächten geweiht und will dieß Leben

enden!“ Mit dieſen Worten ergriff er eine
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Piſtole, ſpannte den Hahn und ſetzte den

Lauf in den Mund. Da klopfte jemand an

die Stubenthür. Schnell legte er die Piſtole

auf den Tiſch und öffnete die Thür.

Keine freudige Erſcheinung nahte ſich

dem Obriſt. Der Jude, von dem er drei

tauſend Franken geborgt hatte, war es, wel

cher eintrat und ihn dringend erſuchte ihm

die ſchuldige Summe zurück zu zahlen, da

aus ſeiner Heirath mit der Gräfin nichts ge

worden ſei. Der Jude bewilligte dem Obriſt

aber erſt dann eine neue Friſt, als er ihm

doppelte Zinſen verſprach.

Alexander hatte in ſehr kurzer Zeit faſt

9000 Franken Schulden in Paris gemacht

und nur darum, um die 16jährige reiche

Gräfin wegzufiſchen, und als dieß nun miß

lang, ſo wurde er vom Kaufmann, Schnei

der, Schuſter, Sattler, Goldſchmidt u. ſ. w.

nicht täglich, nein! ſtündlich gemahnt. Da

ſein König ein Feind von Schulden war, ſo
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fiel er in Ungnade, ſobald dieſer etwas da

von erfuhr. -

Auf die kleinen Schulden zahlte er auf

Abſchlag etwas, allein der Jude verlangte nun

ſein Geld binnen 24 Stunden oder er würde

ihn verklagen. Jetzt ſtieg Alexanders Ver

zweiflung auf's Höchſte. Er ſah keinen an

dern Ausweg als Flucht. – In Bauern

kleidung entfloh er in dunkler Nacht auf ſei

nem Pferde, welches er am Morgen die

Freiheit gab und nach Deutſchlands Gauen

ſeine Reiſe zu Fuß fortſetzte.

Nach einer beſchwerlichen Reiſe erreichte

Alexander unter falſchen Namen und Paß

geiſtes- und körperkrank eines Abends die

Wieſe, wo Clarine hingerichtet worden war.

Ihr Schädel ſchien ihm zu winken, eine

ſichtbare Angſt ergriff ihn und mit beflügel

ten Schritten eilte er die nahe Stadt zu er

reichen. .
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Der Wirth des Gaſthofes, wo er

einkehrte, war ein äußerſt geſprächiger Mann.

Er erkundigte ſich ſogleich, wo der Rei

ſende herkomme und ob er ſtets zu Fuß

reiſe? -

Alexander entgegnete ihm, daß er von

Bingen komme.

„Dacht' ich's doch,“ meinte der Wirth,

, aber ſagen Sie mir, war Ihnen nicht ſon

derbar zu Muthe, als Sie am Schaffot vor

bei mußten?“ -

Alexander entgegnete: daß der Todten

1 ſchädel wirklich einigen Eindruck auf ihn ge

macht habe. Man denke,ſich nun Alexanders

Entſetzen! der Wirth erzählte ihm ausführ

ich die Flucht, die Leiden, den Kindermord

und die Hinrichtung Clarinens, der ſchönen

Advokatentochter zu Wachholderleben. Aler

ander wurde hiervon ſo ergriffen, daß er

ohnmächtig vom Stuhle ſank, doch aber bald

wieder zu ſich kam. -
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Am Mittage des nächſten Tages aß

Alexander mit dem größten Appetit und trank

ſogar einige Gläſer Wein, und der Wirth

glaubte eine ſtille Heiterkeit in den Mienen

des Gaſtes zu bemerken,

\.
-

Als am Abende der Mond von vielen

tauſend Sternen wieder am Himmel prangte,

bezahlte der Gaſt dem Wirthe die Zeche und

gab ihm zugleich einen verſiegelten Brief,

den er aber erſt am nächſten Morgen öffnen

ſollte. "Ein ſonderbarer Kauz,“ murmelte

der Wirth, indem er ein inneres Grauen

verſpürte. . - -

--

Was ſchleicht dort ſchweigend im falben Licht

Bei mitternächtlicher Stunde,

Auf einſamen Weg zum Hochgericht,

Als wär' es mit Geiſtern im Bunde ?

Das iſt der Rittmeiſter von Strabaloff

Er macht einſt der ſchönen Clarine den Hof.
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Jetzt neigt er ſich knieend am Hochgericht

Und empfiehlt ſich der himmliſchen Milde

„Vergib mir Clarine und fluche mir nicht! - -

Ein Piſtolenſchuß tönt durch's Gefilde.

Der ewige Lenker voll Langmuth und Huld

Vergebe dem reuigen Sünder die Schuld!

- -

Von Reue und Gewiſſensbiſſen verfolgt

langte Strabaloff bei dem Hochgerichte an,

wo ihn der Schädel des einſt ſo geliebten

Mädchens angrinzte. Hier ſtand nun der

einſt ſo ſchöne Jüngling, der nach der Mei

nung der Mutter zu den höchſten Ämtern im

Staate gelangen ſollte, arm, verlaſſen und

im Begriff einen Selbſtmord zu begehen!

Auf die Knie ſtürzend, betete er zu

Gott, daß er ihm ſeine Sünden vergeben

möge. „Vergieb auch du mir Clarine und

fluche mir nicht! Dieß waren ſeine letzten

Worte. Nun riß er eine Piſtole aus der

Taſche; ſpannte den Hahn, hielt ſie auf das

Herz und laut tönte der Schuß durch das
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Gefilde. Ohne einen Laut ſank er zur

Erde.

Im Schreiben, welches er dem Wirthe

übergeben, hatte er ſeinen Namen, ſo wie

die Reue über ſeine Sünden angezeigt.

Auch der Körper des Rittmeiſters ward

bei dem Schaffot begraben.

Der Aberglaube berichtet, daß das blu

tige Pärchen oftmals um Mitternacht aus der

Erde ſteige und laut jammere und wehklage.

E n d e.
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